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Meine werthen Freunde und Amts
Unterthanen!

ülMNht wahr? wenn man ſich ſo der alten ver

gangenen trubſeligen Zeiten im Geſprache
uruckerinnern kann, das iſt eine wahre Wohl
hat, ein wahres Labſal fur uns Menſchen. Jhr
verdet gewiß glauben, daß ich nach der heutigen
Welt daran kein Vergnugen finden konne, weil
s aus der Mode gekommen iſt, treuherzig und
ertraulich zu ſeyn. Am wenigſten werdet ihr,
neine Freunde, vermuthet haben, daß ich ſogar
n einem vertraulichen Tone an Euch was drucken
aſſen, und oben drein, Euch meinen Brief, in
zenugſamen Exemplaren, uberall frey und frank
ns Haus ſchicken wurde. Aber nun ſollt ihr doch
ehen, daß, ſo wie ich mit euch bisher freund—
chaftlich bey allen Gelegenheiten geſprochen habe,
ch auch eben ſo platt, ſo deutſch und ſo vernehm—
ich einen langen Brief an Euch ſchreiben kannz
och ein guter Theil von Euch weiß es ja ſchon,
aß ich gerne deutſch und deutlich bin. Noch
eulich ſagte mir ein guter Bauer, es ware ihnen
d lieb, daß ſie alles das recht gut verſtehen konn
en, was vom Amt ihnen zugeſchrieben wurde,
ind fluchte beynahe auf das kauderwalſche Latein,
en dunkeln kurzen abgebiſſenen Styl und gepreſt
ete Verbindung; und um Euch allen alſo ganz
erſtandlich zu bleiben, Euch auch nicht zu ermu
en, ſchreibe ich in der muntern Volksſprache.
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Seht alſo, ich will lediglich an Euch und fur
Euch, meine werthen Freunde, ſchreiben, und
damit Jhr erſt in den Gang kommen moget,
mir recht zuzuhoren; ſo fange ich von den uralten
Zeiten an, da wir uns zuſammen kennen lernten,

und was fur Schickſale und Unglucksfalle wir
alle ausgeſtanden haben, um dahin zu kommen,
wo wir nun ſind.

Wiſſet ihrs noch, alten Freunde! es war gerade
im Marz 1763, als ich in meinem Auditeurs-Rock
hieher kam und euer Beamter wurde. Jch war
27 Jahr alt, hatte dem ganzen Krieg bey der
alliirten Armee mit beygewohnet, und manches
Verbor, Stand-und Kriegesrecht bey den Preußl.
Corps dieſer Armee abgehalten, imehrmal erfah
ren, wie man ohne Zelt unter der Hecke auf dem
Schnee zwiſchen ſeinen beyden Pferden ſanft
ſchlafen konne, und wie es anzufangen ſen, um
bem guten Bauren Frucht, Vermogen und Ge—
ſundheit wegzunehmen. Allein dieſe und meh—
rere Wiſſenſchaften nutzten Euch damals ganz
und gar nicht: denn Euch war die ſchleunigſte
Hulfe zum Wiederaufkommen herzlich nothig.
Jhr hattet in dem vorgeweſenen 7jahrigen Kriege
vor allen andern Aemtern ganz vorzuglich gelit-
ten. Jhr waret zwenmal uberall abfouragirt,
theils geplundert, theiis um Gut und Geſundheit
gebracht worden. Durch unerſchwingliche Fou
rage-Ueferungen und Fuhren waret ihr ſo, bey
eurem magern Sandgrunde, ruiniret, daß ich
mich auf ein Haar fur die Amtmannſchaft uber
Euch bedanket hatte.

Wie



Wie war Euch wol damals zu Muthte, als
Jhr einen ſo wurdigen und rechtſchaffenen Beam—

ten, der Euch von Perſon, euer Elend, eure
hausliche Verfaſſung, eure Denkungsart und
eure Sprache von langen Jahren her kannte, un—
vermuthet durch eine heftige Krankheit verlohret,
und mich dagegen im blauen Rocke wieder krieg

tet, ohne daß Jhr mir das aeringſte Gefuhl von
Mitleiden, noch auch einige Kenntniß und Erfah—

rung, wie man einem verdorbenen Amte zu Hulfe
kommen konne, zuzutrauen Urſach hattet. Jch
weiß es noch recht gut, was damals alles zwi—
ſchen uns vorging. Jhr trautet mir nicht, ich
aber Euch; und nun wurden wir bald auf eine
rechtſchafjene Art bekannt.

Nun ging euer Abſehen immer dahin, ich
ſollte brav mit Euch ſtohhnen und ſeufzen, alle
Poſttage Klaglieder an die Hochpreißl. Kammer,
ja gar nach Berlin ſchicken, euer ganzliches Un
vermogen, dem anadigſten Konige das Seinige
zu geben, in ellenlanaen Berichten vorſtellen,
und ſo mit Euch die Jahre verſchlafen, welchr
wir im thatigen Leben benutzen zu muſſen vor—
ausſahen.

Jch erofnete Euch meine entgegenſtehende
Meinung hieruber mehr als huudertmal, und
als ihr ſahet, daß mich die Vorwurfe: ich kennte

euer Leiden, eure Noth, eure totale Armuth nicht,
gar nicht anderten, ſo fingen wir zuſammen auf
einmal an, die naturlichen Mittel, um uns wie—
der auf die Beine zu bringen, zu wahlen. Wir
nahmen die Schute (Grabſcheid), den Pflug,
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das Spinnrad, und arbeiteten, daß uns der
Schweiß die Ohren herunter lief: Jch inzwiſchen
ließ immer, wenn ich einigen Grund hatte, die
Schuldner auspfanden, daß es pufte, ?ehrte mich
an kein Schreyen, Lamentiren und Faulenzen
und ſiehe da: ſchon in Anno 1770 hatten wir
alle ſchwere Kriegsſchulden, unſere Pfluckſchul—
den, auch unſern gnadigſten Konig, kurz, alles
und alles bezahlt, was wir aus dem f7jahrigen
Kriege her ſchuldig geblieben waren, und wir
hatten obendrein gleich ſo viel Kredit, daß die
Benachbarten nicht lieber als uns Brackwedern
liehen. Wir hatten dieſſeits Munſter im Wie—
denbruckſchen, Rhedaiſchen, Ritbergſchen, kurz
aller Orten Kredit. Dies ſetzte uns in den Stand,
daß wir alles thun konnten, um uns von unſern
Mothen vollig zu befreyen. Wir haben uns
ſeitdem, wie ihr wiſſet, ſehr angebauet, nicht—
nur unſere alte Hutten mit neuen beſſern ver—
wechſelt, ſondern auch eine Menge Neuwohner

Hund Erbpachter geſtiftet, zahlen jahrlich unſere
Pacht und Kontribution promt ohne Gnarren
und Zerren, eſſen und trinken ſatt, leben ver—
gnuqt und arbeiten auf Tod und Leben.

Jch muß Euch alſo hiermit offentlich das
wahre Zeugniß geben, daß Jhr vortrefliche, fleißi
ge, treue und gluckliche Unterthanen ſend. Schon
ſeit verſchiedenen Jahren habe ich keinen von Euch
mehr auf die Pacht pfanden laſſen durren, weil
ich mit Euch den Contract habe, bis auf die letzten
Tage zu warten, und weil Jhr dann, wenn ichs nur
ableſen laſſe, promnt mit dem Gelde Euch einfindet.

Glaubt
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Glaubt nur, dann achte ich Euch eben ſo hoch, als
einen vornehmen Banquier oder Wechſeler: denn
wer kann von rechtichaffenen Landleuten mehr pra—
tendiren? Unſere Kantons-Reviſiones ſind immer
fruchtbar: wir ſtellen nach unſerer Volksmenge ſo
viele ſchone jungeLeute, als das fetteſte Amt; und
uberdem ſind unſere Sandjungens weit williger,
als andere, unters Maaß zu treten, daher ſagt auch
oft der Herr Major: Junge, du machſt dich ja
großer als du biſt! Das iſt ſo recht, meine Freun
de, bleibt dabey und laſſet Euch nichts einreden:
haben wir viele große Jungens, ſo konnen wir
auch viele ans Regiment geben. Und was heißt
dennder Dienſt beym Regimente? Jhr werdet
gut und vernunftig behandelt; niemand thut Euch
was zu leide, und das bischen Gewehrpraſentiren;
ja däs konnt Jhr beynahe ſchon, wenn Jhr den
blauen Rock anziehet. Dann werdet Jhr gerade
und richte, auch ordentliche Leute, lernet mehr
Menſchen, und wenn es Krieg giebt, ſogar die
Welt kennen.

So muß ich Euch auch hiermit dffentlich ruh—
men, daß Jhr nicht in den Wirthshauſern liegt,

dasß Jhr uber eure Nahrung treflich aus ſeyd, daß
Jhr mildthatig gegen die Nothleidenden und Ar
men, und beſonders nicht prozeßſuchtig ſeyd, ſon
dern Treu und Glauben haltet. Jhr laſſet Euch
zwar das Eurige nicht gerne nehmen; und das
iſt brav: aber ſo recht weitlauftige verbitterte Pro
zeſſe, die ſind Euch doch verhaßt, und Jhr verhal—
tet Euch hierunter ſo, daß Jhr und der Beamte
fertig werden konnet. Jhr liebt die Maßigkeit

A4 und



und Gottesfurcht, aber frommlende Zuſammen-
kunfte und das kopfhangende Weſen iſt euch bra
ven Leuten verhaßt. Unſere wurdigen Prediger
geben uns auch dazu keine Gelegenheit, ſondern
ſie ermahnen uns vielmehr zum offenen Auge und
unſchuldigen Bergnugen. Sonſt konnten wir
auch das viele Arbeiten nicht aushalten! Eure
Hochzeiten dienen Euch alſo auch zur erlaubten
Erquickung. War man doch auch auf der Hoch—
zeit in Cana vergnugt und munter. Das iſt recht,
Freunde! ſo muß es ſeyn: es iſt eine wahre Freude
euer Beamter zu ſeyn, und ich freue mich wurk—
lich, daß ichs bin.

Wir ſingen aus dem unverbeſſerlichen neuen
Geſangbuche; und wenn wir daraus das Lied:
Wir glauben all an einen Gott Wir glauben
auch an Jeſum Chriſt Wir glauben auch an
den heilgen Geiſt anſtimmen, ſo ſteigen uns
Freudenthranen in die Augen, daß wir ſo bruder—
lich Chriſtum bekennen, und an keinen Gottesver
geſſenen Spaltungen, Jrrungen und Aufwiege—
lungen wirklicher Heuchel-Chriſten Theil genom—
men haben. Wir haben auch das offentliche Be
kenntniß und die Anpreiſung unſers rechtſchaffe—
nen Herrn Paſtoris Scheers zur Seite, daß dies
neue Geſangbuch unſerer Seele geiſtliche Nah—
rung und Starke gebe, und alſo trauen wir gott—
gefallig der Lehre unſerer ſchon bejahrten unei—
gennutzigen Seelſorger, unſerer wurdigen Geiſt
lichen, welche nichts weniger ſuchen, als ſich und
ihre Gemeinden durch offentliche Aergerniß und
Spaltung zu verewigen. Freunde! bleibt von

die
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dieſem pralerhaften Pfade weg, und beſchmukt
Euer Gewiſſen nicht durch verdachtige Urtheile,
uber die reine Lehre des neuen Geſangbuchs. Jhr
habts mir auch ſchon oft verſichert, daß Euch der
gleichen ſtolze Abſonderung, Aberwitz und Dun—

tel nicht gefallen wolle. Bleibt dabey! dienet Eu—
rem Gott mit aufgeſchlagenen Augen, dann wer—
det Jhr des reinendichts beſſer gewohnt, und glaubt:
nur, daß ich ebenfalls einen guadigen Gott ſuche,
nimmermehr aber mit verbundenen Augen, oder
durch ſtolze Abſonderung, durch verſtellte Aengſt—
lichkeit, ſtatt eines Roſenweges, wie ein Thier durch
den Moraſt ſtolpern werde, um bemerket ſeyn zu
wollen: Nein, ich glaube auch an einen Gott:
u. ſ. w. Lacherlich iſts, und nachtheilig. unſerm
Chriſtenthum, wenn wir die allerhochſte Toleranz
ſo auslegen wollten, daß es einerley ware, ob wir.
ohne Verſtand oder mit Verſtand ſingen und be—
ten wollten; und ſo abgeſchmackt verſchiedene alte
Geſange ihrer abgekommenen Ausdrucke wegen
wurklich ſind, und alſo wol einer reineren Sprache

bedurft haben, eben ſo unklug wurde es ſeyn,
wenn unſere Geiſtlichen uns noch immer die Bibel
in altplattdeutſcher Sprache vorleſen und behaup—
ten wollten, wir konnten nicht ſelig werden, wenn
wir mit David hochdeutſch beteten: Aus der Tie—
fen rufe ich Herr zu dir ſondern daß wir ſeuf—
zen mußten: Ut der depen Kuhlen jolke ick Heer
to die Das Dumme und Verdachtige fallt da
von ſogleich in die Augen: Warum nicht auch ſo
mit dem neuen Geſangbuche? Glaubt nur, Freun—.
de! der Geiſtliche kann ſich ſo gut verſtellen als der

Az Welt—
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Weltliche, und der Neid zwiſchen Juriſten iſt nicht
zum tauſendſten Theil ſo groß, als der Neid der
Geiſtlichen, die mit ausgeſperreten Armen im
Tempel ausrufen Jch faſte zwier in der
Woche ec. Leſet doch, um von meinem Urtheil
uber das neue Geſangbuch volllig verſichert zu
werden, die Apologie des Anhangs unſerer veran
derten Lieder vom Jahr 1733 nach, welche uns der
verehrungswurdige Herr Superintendent Hoff—
bauer in die Hande gegeben hat, ſo werdet ihr den

Unſinn, den Eigenſinn und die Kindiſchheit der
jenigen mit Handen greifen konnen, die ſo gerne
noch ſingen wollen Weg mit dem Gold Arabia,
weg Kalmus, Myrrhen, Caſiac. Ein Chriſtpol
niſcher Tanzbar kann ſich nicht einfaltiger ſtellen.

Aus dieſem Angefuhrten erſehet ihr denn,
daß ich euch ſchatze, weil ihr eure Pflichten ſo treu
lich erfullet, und uber eure Verbeſſerung im
Nahrungsſtande aus ſeyd.

Jch zweifele nicht, dieſer Eingang meines ver

traulichen und verſtandlichen Schreibens hat euch
gefallen, und wenn das alſo iſt, ſo leſet doch nun
noch immer weiter. Jch bin des Willens, Euch
noch ein Haufen gutes Neues zu erzahlen: denn

ich wollte doch, nach dem Titul dieſer Schrift,
euch zeigen, wie ihr in wenig Jahren reich werden
konnet. Jhr mußt alſo alles und alles durchleſen,
damit wir uns einander ja recht verſtehen.

Hort nur hubſch zu!
Wir ſind nun ſfo weit gekommen, daß wir Jahr

aus Jakn ein unſere Aecker beſtellen, fleißig ſpin
nen, und ſo mit unſerm Erwerb auskommen, daß,

wenn
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wenn Jacobi kommt, Null mit Null aufgehet.
Das iſt an ſich recht gut, denn wir machen auf
die Art keine Schulden, und da alle unſer Grund
und Boden aus klaremſchrellen-kornigten San
de beſtehet, der nicht kernigter und reiner ben Ber
lin zu finden iſt, ſo kann auch ein vernunftiger
Nenſch eigentlich von uns nicht mehr pratendiren.

Was will man viel Sprunge machen konnen,
wenn man etwan das ote, z3te, Ate, hochſtens das
zte Korn zeugen kann? So iſt es rnit uns, und
wir muſſen dann die vielen Raſen oder Erdſchol.
len oder Plaggen mahen, zu Stalle bringen, und
dann .wieder mit ſchweren Fuhren zu Felde, ſo
daß es ein Wunder iſt, daß nicht ſchon Pferde
und Menſchen dadurch bey uns umgekommen ſind.

Da haben wir noch obendrein ſo viele Mar—
kengrunde erhalten; der eine hat 6, der andere
10, ein dritter ao, ein anderer zo, 1oo ja gar bis
200 Morgen ſchrellen magern Sandgrundes ge
kriegt; die ſollen wir verbeſſern, und konnen kaum

unſere alten Landereyen im Stande erhalten.
Woher wollten wir denn auch die Plaggen neh—
men; wo ſollten wir mit unſern Schaafenbleiben,
und wohin ſollten wir unſer Hornvieh treiben;
wenn wir dieſe Markengrunde nicht ſo liegen lie
ßen, als ſie Gott geſchaffen hat, und ſolche ſeit lie
ben langen Jahren, ja ſeit der Sundfluth her
geweſen ſind? Da pralet man ſo viel, was wir
nun durch die Markentheilung ſo glucklich gewor—
den waren. Aber es iſt viel Geſchrey und wenig
Wolle! Es freuet uns zwar ſehr, und iſt uns na—
turlich lieb, daß wir mit wenigen Koſten aus der

ver—
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verzweifelten Gemeinſchaft gekommen ſind, und
nun jeder Hahn wiſſen kann, wo er auf ſeinem
Miſte krahet! Aber im Grunde betrachtet was
ſollen wir mit dieſen Grunden machen? Alſo,
wenigſtens uns Sandbauren hilft die ganze Mar
kentheilung nun ganz und gar nichts, die Koſten
ſind weggeworfen Holla, Freunde! vergonnet
mir, daß ich Euch ins Wort falle, denn Jhr ſielet
mir auch ins Wort, und fuhret ohne Erlaubniß
fort, die Markentheilungsgeſchichte einzuſchalten.
Jch will Euch nun ſonnenklar, haarklein und rein
aus vorbeweiſen, daß Jhr auf unrechtem Wege
ſeyd. Jhr glaubtet mir ja, als ich ſo jung mit
meinem blauen Rocke zu Euch kam, und da ich
wahrhaftig nicht ſo viel wußte, als ich ſchwer war.
Nun aber, da ich 21 Jahr alter geworden bin, und
alle meine Bucher eurentwegen gekauft, und mich
Jahr aus Jahr ein mit den klugeſten Amts-Ein
geſeſſenen beſprochen und berathen habe, ſo wer—
det Jhr mir nunmehr auch ai mal ſo viel als da
mals zuglauben konnen. Hort nur aufmerkſam
zu: ich will Euch alles offenherzig erzahlen, auch
Euch gar nicht verheelen, daß ich vieles aus guten

Buchern, die von bloßen klugen Landwirthen,
theils vornehmen thails ganz geringen Standes,
heraus gegeben ſind; vieles aber aus dem Munde
Eurer Mit-Eingeſeſſenen gelernet habe. Jch
wunſche nur vorlaufig, daß aus dem Kirchſpiel
Brockhagen, z. E. ein Poſthalter Elmendorf, ein
Kolonus Biermann, Speckmann, Michaelis,
Schutter, Gerling, Dammann, Telghorſt, Bau—
mann—; aus dem Kirchſpiel Jſſelhorſt, der große

Oeko
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Oekonom Mumpero, der raffinirende Commer—
ziant Kaupmann, der Kolonus Schroder, Dieck—
mann, Reitmann, Pott; aus demKirchſpiel Brack
wede, die Meyere zu Olderdiſſen, zu Borgſen, zu

Bentrup und die Koloni Niedergaſſel, Lutter—
Johan, Flaßbeck, Hinnei, Wierum; aus dem
Kirchſpiel Steinhagen, der Proviſor Johann Ko—
nig, Commerziant Schlichte und Hagedorn, dit
Kolonen Auſtmann, Brinkmann, kleine Hage—
meyer und viel mehrere wurdige Landleute, die
ich aus allen Kirchſpielen hieher nennen konnte;
ineine nun bald folgende Vorſchlage recht ſcharf
prufen, wurklich auf ihren Grunden als recht—
ſchaffene Wirthe verſuchen, und mir dann erſt ihre
Einwurfe dawider dreiſt erofnen mochten; ſo ware
ſchon der Anfang zu unſerer Munze da, und wir
konnten ſo viel Piſtolen machen, als wir Luſt hatten.

Denn daß dieſer Umſtand, namlich, daß die
klugeſten und beſten Hauswirthe erſt mit einem
guten Exempel vorgehen muſſen, ungemein oie!
hilft, um Euch den Glauben in die Hand zu geben,
das leugnet nur nicht. Erſt mußt Jhr mit ſun—
digen Augen ſehen, wie das Ding Andern ein
ſchlagt: ſo lange dies nicht der Fall iſt, kriegt Euch
keine Seele ans Werk. Ja, ja, ich muß es Euch
friſch heraus ſagen, ſo macht Jhrs. Wollt Jhr
einen Beweis haben? Hier iſt er.

Etwa bis Anno1769 bauete kein einzigerSand

bewohner im Amte Brackwede Flachs. Es hieß,
der wachſt auf keinem Sande: man laſſe uns beym
Alten, ſo wie wirs von unſern Aeltern ſeligen An
denkens gut und  wohl vorgefunden haben: das

waren
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waren gewiß krine Schaafskopfe, die wuſten wohl,
was ſie thaten: wir konnen ja den Flachs ganz
bequem da hinterm Berge aus dem Werther-und
Schildeſchen kaufen, ohne das geringſte zu wagen.
So klugeltet Jhr in einem weg, bis der Herr
Paſtor Redecker in Brackwede den erſten Verſuch
machte, und einen kleinen Platz in ſeinem Garten
mit Lein beſaamte. Der gerieth gut, das folgende
Jahr mit einer großern Probe, wieder ſo; nun
folgten die Dorfeinwohner nach, und in dieſem
1784ten Jahre, Freunde! haben die meiſten von
Euch Leinſaamen geſaet, in einer ſolchen Menge,
daß Jhr fur 6ooo rthlr. ungeribbeten Flachs ge
wonnen habt, da noch in Anno 1769, mithin vor
14 Jahren keiner von Euch es glauben wollte, daß,
auf dem Sande Flachs, noch weniger ſo vortref—
licher Flachs wachſen konnte, der der beſten wei—

ßen Seide im Anfuhlen und der Farbe nach
gleich kommt.

War es nun nicht lediglich das gute unver
geßliche Exempel eines Prebigers, das Euch zur
Nachfolge bewog? Mich ſoll verlangen, wie es
mit dem wackern Verfuch ablaufen wird, da der
Poſthalter Elmendorf dieſesmal Apfelwein und
Apfeleſſig gemacht hat. Jch habe davon bey ihm
¶Faſſer in voller Gahrung geſehen, und außer
dem eine Menge getrockneten Obſtes. Hatte ich
daruber zu ſagen, dieſer vortrefliche Landwirth
ſollte eine tuchtige Pramie haben.

Folget doch dieſem Beyſpiele ebenfalls. Denkt
nur, wie Jhr bis dahin aus dem Obſt gar keinen
Groſchen Geld gemacht habt, obſchon viele von

Euch
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Euch Obſtbaume auf den Hofen ſtehen haben.
Jhr ſchneidet ſolche eines Theils gar nicht aus, an
dern Theils pflanzet Jhr nicht nach, und was das
Beſonderſte iſt, ſo laſſet Jhr Eurem Geſinde und
den Kindern die Freyheit, das Obſt halb reif ab—
zuſchlagen, die ſolches dann verbringen, verfreſ—
ſen und verwerfen.

Wenn man Euch dergleichen Unfug vorhalt,
ſo gebt ihr zur Antwort: Der liebe Gott ließe
es ja wachſen. Nicht auch ſo den Rocken und
Weizen? und ich wollte mal ſehen, wie Jhr den
anſehen und dem die Wege weiſen wurdet, der
Euch mit der Senſe ans Korn ginge, und davon
nach Belieben zu Hauſe ſchleppte. Wiſſet Jhr
nicht, Freunde! daß Jhr auch von Euren Hof—
platzen Pacht und Kontribution dem gnadigſten
Konige geben muſſet? Wollt Jhr alſo dieſe um
nichts und wieder nichts bezahlen? Bey meiner
Treu! Jhr mußt auch anfangen, dem Exempel
eines Elmendorfs zu folgen. Macht nicht der
Heſſiſche Bauer in unſerer Nachbarſchaft jahrlich
gutes Geld aus dem Obſt? Jhm iſt die Obſterndte
eben ſo wichtig als die Rockenerndte. Er laßt
keinen Apfel verkommen, ſondern was er nicht
durren kann, das preſſet er zu Wein und Eſſig.

Seht mal zu, was Elmendorf kunftiges Jaht
thun wird: wenigſtens hat er ſchon wieder junge
Obſtbaume beſtellet. Was ware das fur ein herr
liches Taſchengeld, wenn Jhr iahrlich aus Aepfeln,
Birnen und Quetſchen Geld loſetet, und uberbem
noch zum Kochen fur Euch ubrig behieltet!

Jhr
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Jhr konnet Eure Hofe ganz bequem bamit
beſetzen, und an den Aeckern her. Denn der we—
nige Schatten von dieſen Baumen ſchadet dem
Korn nicht, und Jhr konnt ſelbſt Euch die beſten
Sorten reiſern, okuliren oder einſaugen. Die
Kolona Schmalbhorſt, welche vor ein paar Jahren
dieſerwegen ſchon vom gnadigſten Konig eine ſtatt
liche Pramie erhielt, wird Euch gern fur ein Bil—
liges dieſe kleine Kunſt abſehen laſſen. Jch kom—
me nunmehro auf die Hauptſache; namlich wie
Jhr Eure alten Feld- und Wieſengrunde, ſamt
den Markplatzen, die Euch in der Theilung zuge
fallen ſind, beſſer und zwar wenigſtens doppelt
ſo hoch, als bishero, nunen konnet.

Die ganze Wiſſenſchaft beſtehet darin, daß
man die Stallfutterung einfuhret: das heißt, daß
man ſein Hornvieh nicht auf die wilde Heide oder
in die Wieſen und Kuhweiden treibt, ſondern
ſolches beſtandig auf dem Stalle futtert.

Jch hore Euch zwar lachen und widerſprechen:
aber nur ein bischen Geduld. Wir wollen ſehen,
wenn ich erſt ausgekramet habe, was Jhr dann
ſagen werdet? Dann wird wol die Reihe an mich
kommen, mich herzlich zu freuen, Euch von ſo
nutzlichen Wahrheiten uberzeugt zu haben.

Jch bleibe dabey, nichts als die Stallfutterung
kann Euch glucklicher und reich machen:. blanke

Piſtolen ſollen Euch ins Haus geflogen kommen,
ohne viele Muhe!

Erſt muß ich Euch den Zweifel benehmen, als
wenn auf ſandigem Acker der Strohmiſt zu warm
ſey. Denn es habens ſchon verſchiedene gute

Wirthet
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Wirthe hier im Amte probiret, mit Stroh zu dun:
gen, und ihr Korn iſt nicht nur gut geblieben, ſon—
dern iſt auch viel hoher geworden und die Aehren
viel langer und korniger. Der Strohmiſt, welcher
von Kuhen getreten worden, iſt in ſeiner Natur
kuhl, und wenn er nur recht in die Gahrung ge
kommen und nothdurftig gefaulet, mithin kurz ge
worden iſt, ſo ſtehe ich dafur ein, daß er eure
Feldfruchte nicht verbrennen ſoll, ſondern er wird
Euch Korn liefern, welches eine ungemeine Hohe
erreichet und ſo dicht wachſet, daß man nicht wie
bisher am andern Ende des Feldes den Haſen im
trager wird liegen ſehen konnen. Jhr dunget ja
ſogar mit Aſche, die doch ſo ſehr das Land aus—
mergelt und in die Hitze treibt, warum ſollte nicht
der ſaftige Strohmiſt, von Kuhen getreten, welcher
ungleich kuhler iſt, ſich in ſandigem Boden vor—
treflich ſchicken?

Bedenket nun, wie ſehr Jhr Euch bisher mit
den verzweifelten Plaggen oder Raſen gequalt
habt. Erſt mußt Jhr ſolche auf weitbelegenen
Heidegrunden hie und da hauen, mahen, dann
aufladen, zu Hauſe fahren, in den Stall bringen
und demnachſt wieder zu Felde. Jhr wiſſet uber

dem, daß der Plaggen- oder Raſendunger nur
2 Jahr Gaile halt, oder nur auf 2 Jahre den
Acker dunget. Jhr wiſſet auch, daß Jhr zwey
mal ſo viel Plaggendunger als Strohmiſt nothig
habt, um ein Feld zu bedungen. Und wie iſt das
auch anders moglich, da eure Plaggen aus nichts

als magerm Sande, welcher durch eine dunne
Narbe eben zuſammenhalt, beſtehen? Beſtunden

B noch
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noch dieſe Plaggen, Raſen oder Erdſchollen aus
Stroh- oder Heideartigen Theilen, welche zu Miſt
werden konnten, ſo wollte ich noch nicht ſo viel
davon ſagen. Aber aller Orten ſieht der ſchrelle
Sand durch, und Jhr wollt nun pratendiren, daß
dieſer elende Sand ſich im Stalle zu Miſt ver
wandeln ſolle. Jhr werdet nun gewiß davon uber—
zeuget ſeyn, daß der Plaggenmiſt nicht halb ſo
gut als der Strohmiſt ſey, und daß Jhr beym
Strohmiſt nicht die halbe Arbeit habet, und eure
Pferde nicht ſo abzuſtrapaziren brauchet. Mit
Recht nennet man dieſen Miſt Plaggen; der Name
kommt von Plagen oder Qualen gewiß her.

Das iſt alles ſchon gut, werdet Jhr ſagen,
aber woher kriegen wir das viele Stroh zum Dun
ger, und woher das viele grune und trockene Fut
ter fur unſere Kuhe, die wir bis dahin nicht einſt
mit Beyhulfe der weiten großen Heide haben
durchbringen konnen?

Dieſe Fragen wunſchte ich eben von Euch
zu horen, um Euch ſolche mit vertraulichem Her
zen zu beantworten.

Hort nun wieder zu, Jhr wackern Landwir—
the und Bauren. Der Name Bauer iſt wahr—
haftig ein Ehrennahme. Ware ich nicht Amt—
maun, ſo ware ich auch Bauer geworden: ich
batte namlich Landereyen angebauet, und dann
hatte man mich einen Landerey-Bauer nennen muſ—
ſen, kurz ich ware ein Bauer geworden. Merkt
Euch das, wenn Euch ein Burger ſchimpfen will,
Jhr waret ja nur ein Bauer, ſo gebtihm ein Glas
Brandwein zur Dankſagung: wenn er aber ſagt,

Jhr
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Jhr wavet ein grober Bauer, ein prozeßſuchtiger
Bauer, ein betrugeriſcher Bauer, ein ſchlech—
ter, verſchuldeter, hungeriger Bauer, ein Bauer,
der nicht mal ſeinen gnadigſten Konig und Guts—
herrn promt bezahle, ein Bauer, der nicht Wort
halte wie ein Bauer: und es ſind dann dieſe Zu—
ſatze nicht wahr? dann klaget nur jedesmalen.
Ein ſolcher Verlaumder, der den guten Bauer—
namen ſo mißbraucht, ſoll immer recht nach der
Schwierigkeit beſtrafet werden.

Dies war nur beylaufig ein Wort zum Beſten
geredet. Nuun ſchreite ich endlich zum Werke.

Jhr glaubt wol immer, daß es fur Euch eine
große Gluckſeligkeit ſey, wenn Jhr ſo das Vieh
im Stalle losbinden und dann in die ferne Heide
jagen konnet. Dann habt Jhr mit dieſem Zeuge
den ganzen Tag weiter nichts zu thun, als es Mit«
tags und Abends wieder einzulaſſen.

Allein bedenket doch, wenn Jhr Euer Horn—
vieh ſo im Fruhjahr in die elende kahle Heide
ſchickt, ſo kommt es halb verhungert wieder zu
Hauſe; es hat ſich mude gelaufen, um furs Ver—
hungern etwas zu ſuchen; es iſt von den kalten
Winden, vom Regen, Schnee, Froſt oder Rauh—
froſt durchdrungen und erſtarret, und hieraus ent—
ſtehen dann gemeiniglich die Krankheiten, welche
erſt im Sommer Euer Vieh todten, und woruber
Jhr denn klaget: Gott habe Euch ſo das Leiden
zugeſchicket, Jhr wuſtet nicht, wo es anders her—
kommen ſollte.

Bedenket nur im Sommer, wie das arme
Vieh in der großeſten Hitze von Mucken, Fliegen

B a und



und Bremſen vom Morgen bis in den Abend
mude gejaget und gequalet wird: wie ſelten gu—
tes helles Waſſer aller Orten zu haben iſt, und
wie leicht dann das Vieh bey Pfutzen kommt, und
durch das eingetrunkene ſtinkigte oder moorigte
Waſſer ungeſund werden und den Tod davon
haben kann!

Bedenket, wie ſchadlich der Honigthau, den
wir hier zu Lande Meelthau nennen, dem Horn
vieh iſt, welchen daſſelbe aber auf der freyen Weide
zu ſeinem Verderben mit weg frißt!

Auch im Herbſt iſt das Hornvieh auf den Wei
den den großeſten Gefahren ausgeſetzet.

Denn iſt die Weide mager, wie ſie hier im
Brackwediſchen wurklich iſt, ſo hat das Vieh dar
auf wenig zu holen. Jſt ſie fett, ſo habt Jhr.
die bekannte Gefahr, daß Euer Vieh bey naſſem
Graſe oder naſſem Klee auf Dreeſch-Landereij
Blahungen kriegt und auf der Stelle crepiret.

Ueberdem nutzet das Treiben der Kuhe in die
Wieſen zur Zeit des Herbſtes nichts. Denn dann
ſind ſolche durchgangig ſchon meiſt weich. Die
Kuhe und Ochſen treten Locher hinein, und in die—
ſen Lochern ſammelt ſich das Winterwaſſer, bleibt
bis im Fruhjahr darin ſtehen, und erzeuget nichts
als ſaures hartes Gras, welches die Kuhe nicht
mogen: damit habt Ahr denn oben drein Eure
ſonſt gute Wieſe auf einmal verdorben, denn auch
der Kerl mit der Senſe kann aus dieſen Lochern
das Gras nicht herausholen, ſondern es bleibt
bis ſechs Zoll lang uber dem Grunde ſtehen.

zaſſet
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zaſſet alſo doch um Eures eigenen Beſtens
willen das Hornvieh von den Heiden und aus den
Wieſen. Das bisgen Gras, was Euch nach der
Gramme (Grummet) noch zuwachſt, laſſet doch
darinn. Denn dasjenige, was verdorret und ver—
faulet, beſonders die blattreichen Krauter dienen
mit zum Dunger, und das, was nur welk wird,
gereichet im Fruhjahr dem jungen zarten Graſe
zum Schutze gegen die ſcharfen Winde, welche
einem jungen Maunsmenſchen ohne Bart ſchon
das Geſichte wegſchneiden konnten.

Sagt, Freunde! habe ich Recht oder Unrecht?

und iſt es nicht wahr, daß, wenn Jhr im Fruh—
jahr das arme Pieh in die Wieſen treibt, ſolches
allen Keim vertritt und verderbet?

Vernehmet nun weiter, was fur Schaden aus
dieſen Hutungen entſtehen kann. Jhr mußt aber
fein zuhoren und nicht fremde Gedanken haben.
Seht, ich ſchreibe wahrhaftig fur Euch, fur meine
Freunde, fur fleißige, kluge, ehrwurdige Bauren.

Geht nun das Hornvieh mit den Kalbern auf
der Weide, wo Ochſen ſind, ſo kann es ſehr leicht

kommen, daß ein Kalb, wir nennen es ein Rind,
von 14 bis 15 Monaten trachtig wird.

Ihr werdet es ſogleich fuhlen, daß dieſes Rind

noch zu jung ſey, und da ſolches eine elende ſaure
Weide benaget, daß auch das Kalb nicht voll—
ſtandig, ſondern ſehr klein abfallen muſſe.

Merkts Euch, meine Freunde! woher haben
einige von Euch ſo elende Rinder und Kuhe, daß
mans mit Erbarmen anſehen muß?

B 3 Jch



Jch will Euch gern die Zeit ſagen, wann ein
Rind oder Kalb trachtig werden darf.

Es muß ſolches wenigſtens den 24ten bis zoten
Monath zuruckgelegt und dabey ſatt gefreſſen ha—
ben, ſonſt wird nichts gutes daraus. Da habt
Jhrs nun! und nun rede mir keiner ein Wort da—
zwiſchen, denn ich verkonfudire mich ſonſt nur.

Bey dem leidigen Viehaustreiben auf die
Weide kommen auch Eure trachtigen Kuhe und
Rinder in Gefahr, durchs Stoßen, Springen und
Jagen ums Kalb gebracht zu, werden. Habt Jhr
davon nicht ſchon viele Exempel erlebet?

Sodann wird auch bey dem Weidegange
eine gewaltige Menge Gras vertreten.

Bedenket nur, wie es ausſieht, wenn im Ju
nius nur zwey Menſchen hinter einander her ein
mal durch Eure Wieſen gehen? Beißet ihr nicht
die Zahne auf einander vor Bosheit, und wie
eifrig ſeyd Jhr nicht, wenn Jhr dergleichen Un—
fug bey mir anklaget, und wie ſelten wird Euch
der Schade hoch genug aſtimiret?

Nun laßt uns mal Euer Vieh in die Wieſe
treiben. Wir wollen bey einer Wieſe von 20 Schfl.
Saat den Aufang machen, worin acht Kuhe freſ—
fen ſollen. Wir machen den Schling offen.

Buſch! da gehen alle acht Kuhe quer durch die
Wieſe, eine hier, die andere dort; ſie ſpringen,
ſpielen mit einander, beißen mal an, und in we
nigen Augenblicken haben ſie das Ende der Wieſe
erreichet, und nun wenigſtens 5 des hohen Gra—
ſes in die Erde und Sumpfe getreten. Nun kommt
das Vieh nach und nach wieder zuruck und ſiehet

zu,
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zu, ob wir das Heck oder den Baum nicht offen
gelaſſen haben, um wieder heraus auf audere Wei—
den laufen zu konnen, und weil dies nun nicht iſt,
ſo fangt nun erſt dies Hornvieh an, ordentlich zu
graſen. Ja, wenn ſolches den Senſenſchnitt beob—
achtete, und ſich gleich beym Eingange in eine Reihe

ſtellete, und immer erſt ſo alles vor dem Maule
wegbiſſe, ehe es die Fuße fortſetzte: ſo wollte ich
ſagen, das Vieh ware kluger und rathſamer, als
jene zwey Kerls. Aber ſo muſſen wir dem unver—
nunuftigen Vieh zuvorkommen, und auf Mittel
ſinnen, den Schaden durch kluge Vorkehrungen
zu hindern.

Jch treibe die ublen Folgen der Hutungen noch
weiter und bringe die Koſten in Anſchlag, die
Jhr verwenden mußt, um die Baume vor Euren
Wieſen und deren Befriedigungen jahrlich zu un
terhalten?

Was koſtet Euch nicht ein verzweifeltes Rie
gelwerk, welches lange und ſchmale Kuhweiden
von einander ſcheiden ſoll, anzulegen, und da
ſolches jahrlich beſtohlen wird, zu erganzen?

Wer von Euch dergleichen Riegelwerke und
Befriedigungen halten muß; der lege doch mal
ein wenig den Kopf in die Hand, und uberdenke,
was ihm dieſes nicht ſchon fur vieles Geld, Aer—
ger und Prozeßkoſten verurſachet hat: und wenn
er dann recht wild daruber geworden iſt, ſo
leſe er wieder weiter, denn ich will auch dieſem
machtigen Troſt zuſprechen, und ihm zu ſeinem
Gelde in lauter blanken Piſtolen wieder ves
helfen.

B4 Sagts.,
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Sagts, Freunde! wie hoch rechnet Jhr den
Miſt, den Jhr durch das Huten im Fruhjahr,
Sommer und Herbſt verlieret. Denket mal den
Betrag zu Fudern nach, und erweget, wie Jhr
dieſen Vorrath durch ordentliche Zubereitung
hattet verdoppeln konnen.

Meinet Jhr denn noch immerhin, daß Eure
Weiden und Wieſen durch dieſen Miſt begailet
oder bedunget wurden? Einfalt und kein Ende!

Hort! der Miſt, welchen Eure Kuh auf die
magere Heide vder in die Wieſe wirft, wird theils
von der Sonne zu Staub verbrannt, theils von
den Wurmern verſchleppet, und der Harn gehet
wie durch ein Sieb durch 10oo Oefnungen ge
rade in die Erde bis auf den harten Grund, und
kann alſo oben die Oberflache nicht dungen.

Noch mehr! wiſſet Jhr denn nicht d ß ll
raaaagerMiſt erſt ordentlich gahren und faulen muß, ehe

er die Kraft zum Dungen erhalt? Sonſt iſt er
ſogar ſchadlich und verderblich.

Bringt mal den ſonſt nutzlichen Urin und
Miſt, ſo wie er von der Kuh kommt, auf Geſa—
me, Frucht, oder an Pflanzen wird nicht alles

verdorren? Warum? er hat noch keine Gahrung
erhalten, und hat noch alle ſchadliche Scharfe bey
ſich. Habt Ahr, Freunde! mich nun verſtanden,
und wollt Jhrs mir nun zuglauben, daß das Hu
ten oder Austreiben des Viehes auf alle Weiſe
Euch, Eurem Acker, Wieſen, Weiden und dem
Hornvieh hochſt ſchadlich ſey?
Wiiſſet Jhr auch wol, daß der Sommerdun

ger weit kraftiger, als der Winterdunger iſt?
Und
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Und gerade den Sommerdunger werft Jhr weg,
und verſchleudert ihn auf die elende Heide: ich
wollte, daß Jhr doch auch dieſe Wahrheit recht
fuhlen mogtet!

Stallet doch mal eine einzige Kuh auf eine
beſondere Stelle, futtert ſie ſatt und ſtreuet brav
Stroh unter, und ſehet dann mal nach g Tagen
zu, was fur eine Menge Miſt dies einzige Thier
Euch verſchaffet hat.

Wenn ich Euch wol um Michaeli oder auch
Nartini gefragt habe: Habt Jhr ſchon alle Win—
terſaatlandereyen bedunget? Dann hat wol ein
oder anderer mit hohniſchem Lacheln mir geant
wortet: Ha, das iſt wol eine Frage. Wo ſoll
der Miſt herkommen? Nun, der Herr Amtmann
verſtehet das ſo nicht, der ſitzt in der Stadt in der
Stube, und macht Urtheln: Ja, ja, fragen ſie
um Lichtmeſſen, ob die beſten Wirthe dann ſchon
mit der Winterbeſtellung fertig ſind. Denn eines
Theils muſſen wir nun erſt unſern rechten Miſt
machen, und andern Theils bleibt bey uns Sand
leuten die Erde faſt den ganzen Winter offen:
wir haben noch gute Zeit, ehe es Petri wird.
Oft habt Jhr mich mit ſolchen Antworten recht
geargert. Denn woher kommt es, daß Jhr im
Julius gar keinen Miſt mehr habt, und erſt im

November wieder Miſt machen konnet? Weil Jhr
das Vieh außer Stalles jaget, und Feinde vom
Dunger ſeyd. Jch will Euch noch hernach zei
gen, wie Jhr Miſt machen, ſolchen ſehr verbeſ
ſern und entſetzlich vermehren konnet. Warter
nur, Freunde! jich will Euch wahrlich keine Ant—

B5 wort
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wort ſchuldig bleiben. Jhr ſollt doch einmal ſe
hen, daß ich auch ein Bisgen davon verſtehe,
und daß ich ſchon mein Brod werde erwerben kon
nen, wenn ich auch einmal ein Bauer werden ſollte.

Seht, da konnt Jhr freylich nicht um Michae—
li, als die rechte Saatzeit, Euer Winterkorn in
die Erde bringen, weil Jhr das Handwerkszeug,
den Miſt anzuſchaffen, vergeſſen habt. Und nun
nehmt Jhr im November etwa Euer Vieh in den
Stall, und ſtreuet demſelben Fuß hoch von den
vorhin beſchriebenen Sandplaggen unter, laſſet
das Vieh im Drecke liegen, denn der feuchte
Sand nimmt den Miſt nicht einmal an, und ſo
nun dieſe Plaggen oben bemiſtet ſind, bringt Jhr
noch einmal dies Unzeug hinein; alsdann damit
in den Miſtpfahl, wo ebenfalls nichts iſt, was
einige Gahrung veranlaſſen konnte, und ſo wie
Jhr nun nach 14 Tagen oder z Wochen meinet,
daß Jhr ſo viel Miſt hattet, daß Jhr ein oder
mehrere Stucke dungen konntet, ſo muß dieſer
ſogenannte Miſt ſchon wieder heraus und zu Felde
in einen ſchrellen magern Acker, und ſoll Rocken
hervorbringen.

Freunde! wenigſtens Jhr, die ich Euch vor—
hin als Muſter geſunddenkender, fleißiger und
glucklicher Landleute namentlich aufgefuhret ha—
be: ſaget doch, wie iſt es in der Welt moglich,
daß ein ſolches elendes Erdreich, als Eure Plag
gen ſind, den Acker, den magern Sandacker dun—
gen konne? Jſt doch nun nicht eine Pfeife To—
backs werth Dunger in alle dem Zeuge: denn al—
ler Miſt, der auf Euren Plaggen herumklebt,

hat



hat nicht gegohren, und iſt nicht zur Faulniß ge—
kommen, kann alſo nicht dungen, ſo wahr ich bin!

Daher ſteht auch bey den meiſten von Euch
das Winterkorn ſo hubſch, daß es einen Stein
erbarmen mogte: man ſiehet kaum das, was drauf
ſtehet, und dann heißt es: O Herr Amtmann,
ich kann dies Jahr nicht bezahlen; mir iſt der
Rocken nicht zugeſchlagen, wir haben ſo einen
troeknen Sommer gehabt, und ich habe ohnehin

das hohe trockne Land. Haben wir nun einen
naſſen Sommer gehabt: ſo wird wieder anders
gejammert und gejanket, denn dann hat ein jeder
zu niedriges Land, und die Frucht hat ſich ver—
tranket. Lauter Lugen, und nicht fur einen Kreu—
zer Wahrheit. Vorwande kann man zwar bald
finden, aber man verſtummet auch bald wieder
vor Schaam der Lugen wegen.

Verſucht doch meine Vorſchlage, und wollt

und ſehet zu, ob ſolcher Miſt nicht ſchon Wunder

thun wird.
Jch hoffe Euch nun dasjenige ſaftig und trocken

begreiflich gemacht zu haben, was ich als eine
Vorrede erſt mit Euch abzuhandeln hatte, und
ich werde mich bey jeder Gelegenheit, beſonders
bey den Augenſcheinen in Euren Streitſachen, zur
Stelle erkundigen, ob Jhr meinen Brief geleſen
und befolget habt. Jhr ſehet doch nun, daß ich
nicht ſo ganz unwiſſend in der Sache bin, und
daß ich auf Eure etwanige Einwurfe zu antwor
ten wiſſen werde.

Jetzt
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Jetzt gehe ich weiter, und habe mir vorge—
nommen, nachdem ich die Schadlichkeit der bis—
herigen. Hutungen und den Nachtheil Eurer Dun
gungsart Euch deutlich eingepraget habe, die
Nutzlichkeit der Stallfutterung ſo deutlich und be
greiflich vorzuſtellen, als es mir immer moglich iſt.

Jch werde alſo abhandeln
1) wie der Kuhſtall beſchaffen ſeyn muſſe,
2) wie das Vieh mit Streuung zu verſehen

und zu futtern,
Z) wie aus der Streuung Niſt, und wie die

Gauche oder Ahle zubereitet werde,
H wie man dieſe Gauche oder Ahle oder Miſt—

waſſer auf dem Acker in den Wieſen benutze,
5) wie die Miſtſtatte oder der Miſtpfahl ve

ſchaffen ſeyn, und was er fur eine Lage ha
ben muſſe,

O auf was Arr der Miſt darin geleget wer—
den ſolle.

So bald ich dieſe Punkte abgehandeit habe,
werde ich weiter gehen. Denn Jhr konnt wol
denken, daß es hierbey nicht bleiben darf, weil,
wenn Jhr Miſt machen' wollt, Jhr auch Vieh
haben mußt, und wenn das Vieh da iſt, ſo will
es auch was zu freſſen haben. Nur Geduld, es
ſoll alles nach der Reihe weg folgen. Alſo erſtlich:

Wie muß der Kuhſtall beſchaffen ſeyn?
Die Viehſtalle muſſen ja nicht zu niedrig,

ſondern 7 bis g Fuß hoch und ſo geraumig ſeyn,
daß ſich das Bieh gemachlich lagern konne:

denn
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denn im dumpfigen Stalle gedeihet kein Horn—
vieh, welches ohnehin ſo ſehr ausdunſtet.

An jedem Ende iſt eine Thur ſehr gut, damit
die Luft durchgelaſſen werden konne: denn friſche
zuft iſt ſowol Menſchen als dem Vieh ſehr ge—
ſund, beſonders in den heißen Sommertagen.

Der Boden muß veſt mit Steinen bepflaſtert,
und dies Pflaſter mit einem doppelten Kalkguß
vergoſſen ſeyn, damit, wie ich Euch noch ſagen
werde, die Feuchtigkeit, namlich der Harn oder
Urin der Kuhe, nicht in die Erde ziehe und ver—
komme. Dies Pflaſter muß etwas, aber nicht
viel, nach hinten hin abhangig ſeyn, damit die
Feuchtigkeiten ſich dahin ziehen, und das Vieh
trockner liegen konne. Hinten, wo das Vieh nicht
mehr hinreicht, wird ein Kanal oder Rinne, ent
weder von ſtarkem veſten Holze, oder von Steinen
angelegt, ſo daß der Rand dieſer Rinne, nach dem
Stalle hin, nicht hoher iſt, als das Pflaſter des
Stalles.

Dieſe Rinne oder Kanal muß einen Fuß
breit und neun Zoll tief ſeyn.

Ferner muß dieſe Rinne nach der Lange des
Stalles, er mag ſo lang ſeyn, wie er will, nur
uberhaupt einen ſehr geringen Fall haben, etwa
1oder 14 Zoll.

Am obern Ende iſt dieſer Kanal immer zu,
am untern Ende, da wo ſolcher ſeinen Ausfluß
aus dem Stalle haben ſoll, wird ſolcher mit einem
ſtarken wohlpaſſenden Bretſtucke von außen ber
veſt zugeſtellet, doch ſo, daß man dieſes Bretſtuck
wegnehmen und wieder vorſetzen kann.

Die
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Die Oefnungen, um den Miſt aus dem Stalle
zu bringen, muſſen nach Mitternacht hingehen.
Alles, was nun ſonſt noch zum Kuhſtalle gehoret,
Freunde! das wiſſet Jhr ſchon beſſer als ich,
und ich bleibe nur hierbey ſtehen.

Jhr werdet bey meinem Kuhbſtalle nichts ſo
wunderbar als jenen Kanal oder Rinne finden,
und beſorgt ſeyn, daß ich Euch davon den Ge—
brauch und hohen Nutzen verſchweigen wurde.
Nein, ich will Euch alles umſonſt ſagen, und es
Euch ſo ſagen, daß die allereinfaltigſten unter
Euch mich verſtehen ſollen: denn ich ſchreibe nicht
fur diejenigen, die etwa nur ſagen werden, das
haben wir alles ſchon langſt gewuſt, ſondern fur
die Einfaltigen, ja beſonders fur die geringen Ein
lieger oder Heuerlinge, welche ihre ganze Gluck—
ſeligkeit in eine Kuh ſetzen, davon dem Bauren
ihre Miethe, dem gnadigſten Konige ihr Schutz
geld bezahlen, Dienſte verrichten und noch oben
drein wackere große Jungens ziehen muſſen, um
das Regiment voll zu machen und das Land
ſchutzen zu helfen.

Nun will ich die Anweiſung folgen laſſen,
wie das Vieh mit Streuung zu verſehen?

Reines Stroh muß das Hornvieh vollauf
haben, um ſich gut lagern zu konnen, und um
den Dunger zu vermehren.

Der Stall muß wochentlich wenigſtens einmal,
und bey heißen Sommertagen wenigſtens um den
dritten Tag ausgemiſtet, und dann vorzuglich

gut
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gut wieder geſtreuet werden, weil die Unterlage
am meiſten miſtet.

Jeden Morgen muß die Viehmagd oder der
Viehknecht mit einem Wiſch harten Rockenſtroh
jede Kuh abreiben. Die Urſachen dazu ſind wich—
tig; namlich, damit dem Vieh der ubermaßige
Juck genommen werde, welcher ſie am Freſſen
und Gedeihen hindert, wie wir Menſchen an uns
bemerken, daß es faſt die großeſte Noth mit iſt,
wenn es uns jucket, und wir konnen uns nicht
kratzen. Daher ſcheuren ſich dann auch ofters
die Kuhe ſo ſtark an Pfoſten und Baumen, wenn
ſie aus dem Stalle kommen, daß ihnen die Haare
ganz abgehen. Dies ſtarke Abreiben mit dem
Strohwiſch iſt faſt das halbe Futter, wenigſtens
noch nothiger, als bey den Pferden der Striegel.
Merket Euch doch dies und paſſet Eurem Geſinde
auf. Am Beſten iſts, wenn es der Hausherr
oder die Hausfrau zuweilen ſelbſt thun. Rein
Waſſer iſt ja wieder gut davor, und ſchanden thut
es ja wol auch nicht, oder wir wiſſen nicht mehr,
was ehrliche Nahrung und Handthierung iſt.

Von der Futterung des Hornviehes.
Jeden Morgen und jeden Abend, wenn das

Vieh vollig abgefuttert worden, wird ſolches an
eine helle oder klare Tranke getrieben. Dieſe muß,
ſo nahe als moglich, am Hofe feyn, weil, wie
Jhr hernach horen werdet, wir auch auf dieſem
Treibwege zur Tranke Miſt zu machen gedenken.
Ueberhaupt wird das Hornvieh dreymal des Ta—
ges gefuttert, nahmlich des Morgens, Mittags

und Abends. Daß
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Daß Jhr aber meinet, es ware genug, wenn
man jeder Kuh ihre Portion Futter auf einmal
in die Krippe werfe, und nur zu ſagen bedurfe,
da haſt du dein Freſſen, und dann wieder in die
Stube gehen, und ſich, ſo lang man iſt, auf der
Bank recken konne: das iſt grundfalſch und taugt
nicht, die Kuhe wollen wahrhaftig eine genauere
Aufwartung haben, als wir Menſchen.

Jhr muſſet die Portion Futter des Morgens
und Abends jedesmal in Z oder 4 Theile theilen,
und ſo einen Theil nach dem andern geben, wenn
der vorige erſt aufgefreſſen und das ubrig gebli—
bene welk oder warm gewordene aus der Krippe
weggenommen und dem Vieh unter die Fuße ge—
worfen worden. Des Mittags erhalt das Vieh
nur die halbe Portion, und dieſe kann in zwey
Theile getheilet werden.

Die Urſache davon iſt Euch gewiß ſchon be
kannt, weil, wenn das Futter ſchon eine Weile
vom Vieh beſchnoben oder gar in der Krippe warm
geworden iſt, demſelben davor ekelt und es ſolch
Futter nicht weiter anbeißt, geſchweige denn frißt.

Dann wurde alſo das untere Futter fur
Nichts kommen und das Vieh bey allem Futter—
uberfluß doch hungric bleiben, mithin wenig
milchen und wenig miſ en.

Es muß alſo dem Vieh wahrend dem Freſ
ſen wohl aufgewartet und das FJutter in der
Krippe immer friſch erhalten werden.

Das Gras muß nicht zu jung, ſondern dann
erſt gemahet werden, wenn die fruheſten Halme
ſchon die Blumen abwerfen.

Den
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Den Klee und andere kunſtliche Futterkrau—

ter ſchneidet man aber zum friſchen Wegfuttern
alsdann ab, wenn ſolche die Blumenknopfe zeigen,
mithin die Blumen noch nicht ausgebrochen ſind.

Wenn man dieſes Mahen zu rechter Zeit in
Acht nimmt, ſo verhutet man

2) die ſonſt bey dem Vieh ſo gefahrlichen Bla—
hungen, wovon ſie, wie wir wiſſen, augen—
blicklich erepiren konnen, und

b) den ſchadlichen, wenigſtens ſehr abmatten
den Durchfall.

Dieſer gefahrlichen und ſchadlichen Vorfalle
wegen, muſſen wir denn auch niemalen, wenn
es regnet, oder wenn das Gras und Klee naß iſt,
ſolches abmahen, denn das Vieh fangt davon ſo
gleich an zu ſchwellen und aufzublahen, und ere
piret dann ſehr ſchnell, wenn keine Mittel ge—
braucht werden.

Wie macht mans denn nun mit dem Futtern?
Soll nun das Vieh vollends hungern?

Nein, gar nicht, ſondern Jhr holet von Eurem
vorrathigen fetten gut gewonnenen Graſe, oder
noch beſſer Kleihen, und theilet ihm davon, ſo
wie oben geſagt, kleine Portionen nach und nach
zu, bis der gruüne Klee und das Gras wieder ab—
getrocknet iſt.

Fallt des Morgens ein ſtarker Thau, ſo war
tet Jpr mit dem Abmahen ſo lange, bis der Wind
vber die Sonne ſolchen weggenommen haben,
und des Abends mahet Jhr am ſicherſten dieſe Fut
terung 1 bis a Stunden vor Sonnenuntergang.

C Am
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Am Mittage ben ſtarker Sonnenhitze mahet

Jhr beſſer gar nicht, weil Gras und Klee ſodann
welk ſind, und dem Vieh gar nicht ſchmecken,
ſondern Jhr holet in ſolchen heißen Tagen des
Morgens fur den Mittag mit.

So wie Jhr nun jedesmal das Futter ab—
mahet, muß auch ſogleich der Schiebe- oder Zie—
hekarren oder Wagen hinterherfahren, um ſolches
geſchwind zu laden, und auf die Tenne oder Deel
ins Haus zu bringen. Denn bleibt das Futter
eine Weile draußen liegen, ſo wird es welk und
warm, und dem Vieh ekelt des Futters. Eben
deshalb muß auch dies Futter, ſobald es zu Hauſe

ankommt, abgeladen und moglich dunne auf der
Deel oder Tenne aus einander gelegt, und ſo
liegen gelaſſen werden, bis es aufgefuttert wor—
den. Habt Jhr nicht, Freunde, ſehr oft erfah
ren, daß Eure Kuhe das beſte Futter nicht aus
der Krippe freſſen wollen? Denkt aber nur nach,
ſo werdet Jhr Euch erinnern, daß Jhr das Fut—
ter entweder draußen, oder auf dem Wagen,
oder auf der Deel im Haufen habt liegen laſſen,
worin ſich ſolches, man glaubt nicht wie ge—
ſchwind, brennet.

Vorhin redete ich mit Euch von der großen
Gefahr, worin ſich unſer Vieh befindet, wenn
es vom Fraße dick wird oder ſchwellet, namlich
Blabungen bekommt.

Jch will Euch dafur ein recht ſicheres und
leichtes, auch geſchwindes Mittel bekannt machen

welches ich aus Puchern habe.
ESo—



Sobald Euer Vieh Blahungen kriegt, mit—
hin Jhr nunmehr deſſen Tod faſt vor Augen ſe—
het, ſo nehmet geſchwind Z bis 4 Pfund friſch
gemolkene Milch von einer geſunden Kuh, gebt
ſolche dem kranken Vieh ſchleunig ein, leitet ſie
damit gleich auf dem Hofe herum, ſo iſt ſie in
wenig Minuten außer Gefahr und bald geneſen.
Dann laſſet ihr ſie acht Stunden ohne alles Fut
ter ſtehen und gebt ihr dann ein Paar maltrocke
nes gutes Heu vor, ſo konnt Jhr demnachſt wie
der, ohne alles Bedenken, Klee oder Gras futtern.

Wie Jhr im Winter das Vieh futtern muſ—
ſet, wiſſet Jhr ſchon: ich habe nur nothig gefun
den, vom Sommerfuttern zu ſprechen, weil
Jhr bisher damit nicht ſo bekannt ſeyn konnet,
da Jhr Euer armes Vieh nur ſo hin auf die Heide
oder in elende Weiden und Wieſen gejagt habet.
Jch wollte Euch aber den Weg zeigen, wie man
das Vieh hubſch Tag aus Tag ein beſtandig im
Stalle ernahren muſſe.

Wie man aus der Streuung Miſt zubereite,
und aus der Gauche oder Ahle oder dem Miſt

waſſer Dunger verfertige?
Jch habe Euch vorhin bey Anlegung der Kuh

ſtalle ſo viel von der wunderbaren Rinne oder
Kanal erzahlet, ohne Euch noch den Nutzen da—
von ſagen zu konnen. Nun will ich damit her—
ausgehen. Jch wette, Jhr werdet Euch dar—
uber freuen und nun vollends noch ein Pfeifchen
anſtecken und meinen Brief mit Begierde leſen.
Wahrlich Jhr ſollts ſehen, daß meine Stallrinne

C a kein
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kein dummes Ding iſt: aber Jhr mußt nicht ſo ge
ſchwind leſen, ſondern nur langſam fort, und
alles immer ſelbſt uberdenken und Euch dabey
vorſtellen, als wäre ich ben Euch im Stalle und
wieſe Euch das ganze Verfahren ſelbſt.

Seht zu! hier iſt nun die Rinne; nun gieße
ich ſolche halb voll klaren Waſſers; nun mache ich
die Streu fur mein Vieh auf dem mit Kalkguß
zugegoſſenen Pflaſter, ſtelle meine Kuhe darauf,
gebe ihnen in obigen Tagszeiten ſatt zu freſſen;
und nun ſehet, wie ſich der Urin mit vielem dun—
nen Miſte in dieſen Kanal nach und nach hinein—
ziehet. Nun nehme ich meine holzerne Forke und
lade den Miſt lang und kurz, ſo wie er unter den
Hinterfußen bis an die Rinne vorfallt, auf meine
holzerne Forke, und lege allen dieſen Miſt ſamt
dem mit aufgehobenen Stroh in dieſe Rinne,
ſchleppe darin dieſen Quark ſo lange hin und her,
bis aller weicher Miſt von dem Stroh abgegan—
gen iſt, und ſich alles mit dem Waſſer wohl ver
miſchet hat. Dann hole ich mit meiner Miſt—
gabel alles Stroh wieder heraus, lege ſolches
hinters Vieh und unter die Hinterfuße, nehme
das Stroh unter den Vorderfußen weg und lege
ſolches hinten hin uber mein naſſes Stroh, und
vorn ſtreue ich wieder tuchtig drauf los. Am
zweyten Tage mache ichs gerade wieder ſo, und
fulle nun noch wieder ſo viel Waſſer hinzu, daß
noch zween Zoll in meiner Rinne ubrig bleiben.
Am dritten Tage ſpule ich wieder mein Hinter
ſtroh mit dem Miſte in dieſem Kanale tuchtig
durch, und es koſtet mir nun ſchon Muhe, den

ſteifen
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ſteifen Quark mehr umzuruhren. Jch lege mein
Stroh wieder heraus und hinten unter, vorn
aber immer wieder friſche Streue. An dieſem
dritten Tage fangt in dem Kanal nun ſchon alles
an, in erwunſchte Gahrung zu kommen, und
nun iſt es Zeit, mein, unten außerhalb des Stal—
les, vorgeſetztes Bret oder Schutzbret aufzuzie
hen, und dieſe Gauche oder Ahle heraus zu laſ—
ſen. Ehe ich nun aber dies Bret aufziehe, ſehet,
da habe ich einen von ſtarken zolldicken Brettern
wohlzuſammen gefugten Kaſten, der accurat funf
Fuß tief und nicht tiefer, dagegen ſo breit und
lang, als es mir gefallt, ſeyn darf. Dieſer Ka
ſten ſtehet beſtandig unter dem Ausfluſſe meiner
Stallrinne, und indem ich nun das Bret aufzie—
he, und im Stalle einer nachhilft, ſo ſehet Jhr,
wie dieſe Gauche in dieſen Kaſten geſturzt kommt.
Jetzt muß ich dieſe Ahle tuchtig durchruhren, da
mit alles klein werde, und ihn dann veſt mit ei—
nem paſſenden Deckel zumachen. Ueber z Tage
konnt Jhr nochmal wiederkommen, und dieſes
Ablaſſen und Durchruhren der Gauche in dieſem
Kaſten wieder anſehen. Dann aber werdet Jhr
ſehen, daß zum zweytenmal mein Kaſten ſchon
voll iſt, weil ich einen ſtarken Viehſtand halte.
Dann habe ich noch einen zweyten, noch einmal
ſo gtoßen Kaſten dichte beyſtehen, welcher eben—
falls recht veſt ſeyn muß, damit er von der Schwere
der Gauche nicht aus einander gehe. Jch fulle
nun in dieſen zweymal großern Kaſten jene Gau
che, weil ſie ſchon in voller Gahrung iſt, denn
das mußt Jhr Euch merken. Dieſe Gauche oder
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Ahle muß erſt zu gahren anfangen, ehe ich ſie
ablaſſen darf. Dieſer großere Kaſten, weil er
noch einmal ſo groß als der erſte iſt, wird nun
aber davon nur halb voll.

Wie mache ich das nun, daß ich dieſen Dun—
ger vermehre? denn meine Abſicht geht dahin,
den Dunger nicht nur zu verbeſſern, ſondern
auch zu vermehren. Jch gieße ſo lange pures
Waſſer zu, bis mein nur halb voller großer Ka—
ſten geſtreicht voll iſt, ruhre alles tuchtig und mit
Fleiß durch einander, decke meinen Kaſten veſt
zu, und laſſe ihn nun drey Wochen lang ganz in

Ruhe, und uber drey Wochen iſt mein Dunger
fertig. Fangt es an zu frieren, ſo bedecket Jhr
Euren großen Kaſten mit Kieß oder Sand ei
nige Zoll hoch, auch ſo den erſten kleinern Kaſten,

ſo wird der Froſt nicht eindringen. Von den
großen Kaſten habe ich noch 6 andere vorrathig,
um die ubrige Gauche hineinzuthun, die ich nun
alle Z Tage in den kleinen Kaſten laſſe. Seht
mall gefallt Euch das nicht allerliebſt? Hernach
will ich Euch ſagen, wie ichs mit meinem Stall—
dunger mache, der im Stalle zuruck geblieben iſt,
denn ich weiß, Jhr werdet doch ſchon beſorgt ſeyn,
daß ich das, was ich hier mit einer Hand gegeben,
ich dort wieder wegnehmen wurde. Jch verſichere
Euch vorlauſig, Nein! und wir wollen nun ſehen,
was ich mit meinen 7 ſo großen Kaſten und dem
darin befindlichen Quark mache. Merket Euch noch
erſt, wenn man mit dieſer Gauche die Wieſen dun
gen will, ſo muß man dabey beachten, daß man
ſolche hineinbringe, wenn es weich Wetter und

nicht



nicht gefroren iſt, und zwar im Winter oder im
Fruhjahr, ſonſt, wenn es geſchiehet, da man das
Gras uber einige Wochen mahen will, ſo kriegt
dieſes davon einen ublen Geſchmack, und das
Vieh mag es nicht.

Hingegen, wenn ich den Acker damit bedun—

gen will, ſo nehme ich
a) einen magern Acker, dem der Dunger fehlet,
b) der beſaamet worden, namlich worauf jetzo

die Frucht ſchon ſteht, und zwar zur Zeit,
e) wenn es nicht nur gefroren hat, ſondern

auch der Acker mit Schnee bedecket iſt; denn
lieget kein Schnee, ſo hilft mir das Dun
gen auf dem Froſte nicht.

Jn beiden Begailungsarten nehme ich nun
meinen Karren, fulle ein ordinaires Faß, worin
etwa 10 Eimer gehen, durch das raumlich vier
eckig eingeſchnittene Spuntloch mit der fertigen
Gauche oder Ahle aus meinem großen Kaſten,
mache das Faß mit dem Deckel zu, und befeſti—
ge ſolches auf meinem Karren, ſpanne mein klein
ſtes Pferd davor, und nun damit auf mein ma
geres Kornfeld. Sebhet, hier ſitzt unten in dem
Faſſe ein großer raumlicher Hahn, und unter dem
ſelben findet Jhr einen Kaſten, eines Fußes breit,
welcher aber aceurat ſo lang iſt, als die beiden
Karrenrader von einander ſtehen, und unten in
dem Kaſten ſind lauter Locher neben einander
durchgebohret.Komme ich nun auf dem Felde an, ſo dre

he ich den Hahnen onen, und laſſe zugleich mein
Pferd gemachlich Feld auf gehen. Bin ich am
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Ende, ſo kehre ich um, und fahre wieder neben
her, und ſo immer weiter, bis alles benetzet, oder
meine Tonne ledig iſt, daß ich die 2te, Zte, Ate
und ſo weiter nachholen muß. Die Radgleiſe
im Schnee, und auch die ſich im Schnee zeigen—
den Ahltropfen weiſen mir immer den Weg, wo
ich wieder herfahren muß.

Dieſer Dunger hilft auf dem Acker ein gan
zes Jahr treflich, aber langer nicht: denn ich ſetze
meinen Dunger weit uber Euren Plaggendun
aer, und mache darnach gar keinen Ueberſchlag.
Zneine Gauche hilft an ſich ſo viel, wie Eure ver
zwrifelten Plaggen, die zwey Jahre lang im Lande
halten ſollen, und jedes Jahr nur ein paar Spier
oder Halme aufs Land ſetzen, die ſo kurz bleiben,
als Euer zweyjahriger Junge. Jch ſchaffe Euch
aber einen weit beſſern Dunger, wovon das Korn
Kerls hoch und noch hoher wird.

Jhr mußt dieſes wohl gegohrene Miſtwaſſer
in folgender Portion auf Euren beſaamten, ge—
frorenen und mit Schnee bedeckten Acker bringen.

Jch muß Euch ja nothwendig die Portion
ſagen, ſonſt mochtet Jhr mir den zweyten großen
Kaſten voll auf ein Spintſaat ausleeren, und
das ware zu fett, auch gar nicht vortheilhaft.

Es kommt alſo nun wieder ein Satz, wo Jhr
recht aufmerkſam ſeyn muſſet, um ihn zu begrei—
fen und zu behalten.

Hort! auf einen Morgen Landes, das heißt
12 Berliner Scheffelſaat Landes gehoren 200 Ei—
mer Gauche aus meinem zweyten großen Kaſten.
Jeden Eimer rechne ich zu 1oo Pfund gemeinen

Waſ—
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Waſſers, und damit iſt Euer Morgen Kornfeld
vollkommen bedunget, namlich auf ein Jahr lang
das heißt bis zur Ernte.

Dunget Jhr aber bey weichem Wetter Eure
Wieſe mit dieſer Ahle aus dem großen Kaſten,
ſo mußt Jhr doppelt ſo viel, namlich a00 Eimer
voll auf einen Morgen, nehmen.

Nun wollen wir mal Rechnung machen, ob
wir bey dieſem Dunger gut ſtehen oder nicht?

Jch weiß es gar zu gut, und habe es ſchon
oben geſagt: Jhr verſucht nichts ehender, Jhr
mußt denn den Glauben in der Hand haben, es
ſey denn, daß Euchs der Herr Paſtor in der Kirche
geſagt hatte. Weil ich nun alſo Euch alles Schritt
fur Schritt beweiſen muß: wohlan! ſo wollen
wir mal ſehen, ob ich ohne latein oder Griechiſch
Euch uberzeugen kann.

Wiſſet Jhr wol, wie viel Gauche oder Miſt—
waſſer eine einzige Kuh in vorſtehender Art tag—
taglich mache? Jhr glaubts wol nicht: Jhr konnt
auf 2 Eimer, jeden Eimer zu 10o Pfund gemei—
nen Waſſers, rechnen. Wißt Jhr nun auch fer—
ner, wie viel das im Durchſchnitt des Jahres
mache? Das macht gerade ſechs hundert Eimer
voll guten Dungers, wenn Jhr das Vieh beſtan—
dig auf dem Stalle behaltet.

Nun habe ich Euch ſo eben verſichert, daß
z. E. zu einem Morgen ganz magern Saatlan—
des nur 200 Eimer voll erforderlich ſind, um den
ſelben auf ein Jahr lang vortreflich zu dungen.
Konnt Jhr nun nicht einſehen, daß Jhr mit 6oo
Eimern drey Berl. Morgen magern Ackers be—
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dungen konnt, und wie viel Kuhe gehoren denn
dazu, um dieſe 6oo Eimer voll Ahle in einem
Jahre hervorzubringen? Jch habe es Euch ja
ſchon eben geſagt, mehr nicht als eine einzige
Kuh, die taglich ſatt frißt, und nirgends als im
Stalle frißt.

Nehmet nun mal einen geringen Erbpachter
oder einen Einlieger oder Heuerling, die gemei
niglich nur eine Kuh und etwa drey Morgen Lan
des haben, wie jammerlich und elend ſich dieſe
guten Leute bisher mit dem Miſt haben qualen
muſſen, um ſo viel von den verzweifelten Plag
gen zu mahen und wol gar zu kaufen, daß ſie ihre
drey Morgen begailen, das iſt bedungen konnen

Dieſer geringe Heuerling konnte bisher nur
mit genauer Noth ſolche auf 2 Jahr lang dungen,
und dann wuchs doch die Frucht ſo elendig, daß
er nicht einſt Luſt hatte, ſolche zu beſehen, um nicht
mißmuthig zu werden. Jetzo kann er aus mei—
nem großen Kaſten ſchon mit einer Kuh alle ſeine
3 Morgen auf ein Jahr lang mit der Ahle dun
gen, ſo daß das Korn noch einmal ſo hoch ſchießt,
dichter ſteht und volle lange Aehren briugt; und
er behalt noch alle ſeinen Miſt im Stalle und in
der Miſtſtatte. Fuhlet Jhrs nun, Jhr ackerver—
ſtandigen Hauswirthe, daß meine Stallrinne
und die dabey vorkommende Anſtalt nicht verge
bens, nicht Windbeuteley, nicht griechiſch, nicht
Jatein ſey?

Nun wollen wir in unſern Stall zuruckgehen,
und unterſuchen, was unſer Miſt da anfangt.

Jhr
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Jhr habt vorhin gehort und geſehen, daß

ich alles Stroh, was hinterm Vieh und unter den
Hinterfußen liegt, taglih mit dem Miſte weg—
nehme, und in meiner Rinne tuchtig durchſpule,
und ſodann das in der Ahle herumgezogene Stroh
wieder heraus nehme, und unter die Hinterfuße
lege, das trockene Stroh unter den Vorderfußen
wegnehme, daruber lege, und vorn wieder von
friſchem ſtreue, im Winter und beny kalter Witte—
rung wochentlich einmal, und in den heißen Som
mertagen wenigſtens um den dritten Tag meinen
Stall ausmiſte. Seht nun, wie alles, was hin
ter dem Vieh und unter den Hinterfußen liegt,
vollig durchgemiſtet iſt. Das geht auch ganz
naturlich zu: denn da alles Stroh, was im Stalle
liegt, bis auf die heutige Voderſtreue, ſchon in
meiner Rinne herumgeſchleppet und durchgenaſ—
ſet worden iſt, ſo konnt Jhr leicht denken, daß,
da dieſes gaile Waſſer ſich in die Strohrohren und
an die Halme veſtſetzt, dieſem Stroh die Gaile
gar nicht entzogen, ſondern vielmehr reichlich mit
getheilet worden ſey. Wir haben alſo nunmehr
accurat unſern Miſt verdoppelt. Dennich rechne,
daß eine einzige Kuh des Jahrs nur 12 Fuder
guten Strohmiſt bey der Stallfutterung bringet.
Mit dieſen 12 Fudern wurdet Jhr etwan einen
Morgen gut bedunget haben, auf drey Jahre
lang. Jhr habt aber aus meinem großen Kaſten
nun noch uberdem auf ein Jahr lang z Morgen
Landes bedunget, und alſo ganz offenbar den
Dunger auf z Morgen frey gewonnen; alſo kon
net Jhr nun mit einer Kuh jahrlich ſtatt eines

Mor
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Morgens deren vier bedungen; ja Jhr konnt nun
im zweyten Jahre, wenn Jhr mit dem großen
Kaſten das hubſch in Acht nehmet, ſchon wieder
einen neuen Morgen Landes in Miethe nehmen,
um Euren Strohmiſt, welchen Jbr in dieſem
zweyten Jahre im Stalle gemacht habt, zum Dun
ger anzuwenden. Nun habt Jhr

a) 1 Morgen Landes in zweyter Gaile,
b) 1 Morgen Landes in erſter Gaile, und
c) Z Morgen, welche Jhr aus dem Kaſten jahr

lich bedungen konnet.
 Jhr mußt nun ſchon eine zweyte Kuh anle
gen, und im dritten Jahre konnt Jhr mit Euren
2 Kuhen ſchon wenigſtens ſieben Morgen Landes
bedungen, da Jhr vorhin, ohnerachtet der Stall
futterung und ohnerachtet des Strohmiſtes, nur
immer einen einzigen Morgen mit 12 Fudern Miſt
hattet beſtreiten können. Nehmet nun Euren
ungluckſeligen Zuſtand, da Jhr nur die elenden
Plaggen ſtreuet, welche gar nur auf zwey Jahre
Gail halten, und welche das magerſte Korn brin
gen; ſo wird Euch mit Gott das zweyte Auge
auch aufgehen. Denn halb und halb habt Jhrs
bisher wohl eingeſehen, aber Jhr kniffet immer
ein Auge zu, ſo als wenn man keine reine Butter
hat. Einmal muß doch das Eis gebrochen wer—
den. Alſo munter, Jhr fleißigen Landleute, pro
birts, verſuchts, allenfalls erſt im Kleinen. Die
großen Reichen muſſen erſt den Anfang machen,
damit der geringe bange Einlieger ſehen und fuh
len konne, ob dem Dinge ſo ſeyh, ob es deutſch
oder lateiniſch ſey, ob es Bauernoder Gelehr

ten
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tenwahrheit ſey. Jhr mußt auch alles Spuhl—
waſſer aus der Kuche, beſonders die ablaufende
zauge, wenn Jhr Euer Linnenzeug waſchet, in den
Miſtphal bringen, nicht weniger alles, was von
Knochen, Horn, ausgefallenen Wanden und der—
gleichen abfallt.

Auch konnt Jhr Euren Miſt durch Erduber—
lagen, jedoch in geringer Maaße, vermehren, und
ſo die zu ſtarke Ausdunſtung des Miſtes zugleich
mit verhuten, auch dadurch dem Miſte, wenn es
nothig iſt, mehrere Kuhle geben, daß Jhr, nach
EurerBeſorgniß, vor demVerbrennen derFruchte

ſicher ſeyd.

Wie muß die Miſtſtatte angeleget werden,
und wo muß ſie liegen?

Der ſoaenannte Miſtpfahl muß, wenn ir—
gends die Stallung dahin weiſet, nach Mitter—
nacht liegen. Urſach, weil dem Miſte der Schatten
gut, die breunende Sonne aber hochſt ſchadlich iſt.

Kann man dieſe Lage nicht treffen, ſo pflan—
zet man einige Reihen geſchwind wachſender Bir—
ken, Aſpen oder hohe ſtarke buchene Pflanzen
nach der Mittagsſeite, um den Sonnenbrand
vom Miſthaufen abzuhalten, und ſolchen in Schat
ten zu bringen. Ferner muß alles, was aus der
Kuche fließt, beſonders auch das Seifenwaſſer
in dieſe Miſtſtatte geleitet, und alles, was von
Knochen, Horn, Haaren und dergleichen weg—
geworfen wird, ſorgfaltig in den Miſt geheget
werden. Der Miſt darf hochſtens nur acht Fuß
uber einander liegen.

Er
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Er druckt ſich ſonſt von ſeiner eigenen Laſt,
kann inwendig wegen Mangel der Luft nicht gah
ren, denn Jhr wißt es uberzeugend, daß der
Miſt erſt gehorig gahren und faulen muſſe, ehe
er zum Dunger tauglich iſt, und uberdem preſ—

ſet ſich aller fettige Saft heraus.

Eben deshalb iſt es auch gar nicht gut, daß
Euer Vieh tagtaglich zweymal uber den Miſthau—
fen zur Tranke gebracht werde. Das Vieh tritt
dieſen Miſt am Ende ſo feſt, daß gar keine Luft
mehr zukommen kann. Daher mußt Jhr das
Vieh nebenher aus dem Stalle nach der Tranke
fuhren. Dieſen Treibweg beſtreuet Jhr brav
mit Stroh, und wenn Jhr ſehet, daß dies Stroh
gehorig bemiſtet iſt, ſo nehmt Jhrs auf, bringts
zur Miſtſtatte, und ſtreuet dahin ſogleich vom
Friſchen. Dadurch vermehrt Jhr ebenfalls Eu—
ren Miſt, und bewahret Euren Miſthaufen vor
dem Erſticken und Schimmeln.

Allen Zufluß des wilden Waſſers mußt Jhr

ſorgfaltig von Eurer Miſtſtatte abhalten; denn
daß der Miſt tief in dem Miſtwaſſer liege, iſt gar
nicht gut, dieſes hindert die Gahrung, welche
doch unumganglich nothwendig vorher gehen muß,
ehe ich ſagen kann, der Miſt werde dungen.
Nun denkt mal an Eure koſtlichen Plaggen, die
keinen Gail annehmen, hochſtens z Wochen tro
cken dahin lagen, und nun den magern Sandbo
den dungen und Korn hervorbringen ſollten;
wie das wol moglich war? da ſolche niemahlen
in Gahrung kommen konnten.

Jhr
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Jhr muſſet auch aus jener Urſache die Dach—
traufe, beſonders bey hohen Dachern, vom Miſt—
pfahl ableiten. Jhr habt ja Kiefern oder Fichten.
Schneidet eine Rinne daraus zurecht, verpichet
ſie inwendig, ſtreicht ſie auswendig zur Conſer
vation ein wenig an, und legt ſie unters Dach
auf holzerne angenagelte Arme, ſo daß das Waſ—
ſer am niedrigen Ende der Rinne allenfalls auf
Euren vorhin beſchriebenen qroßen Kaſten zugeht,
dann braucht Jhr ſolchen nicht mit Waſſer halb
voll zu tragen, wenn Jhr die Gauche aus dem
kleinen Kaſten hineinbringt, oder leitet ſonſt das
Waſſer von der Miſtſtatte ab.

Unten muß der Boden wohl gleich und feſt
gepflaſtert ſeyn, damit man den Miſt gut heraus
holen und die Fettigkeit ſich nicht in die Erde
ziehen konne.

Jhr muſſet alles ubrige Gailwaſſer, was theils
aus demWaſchort, theils aus dem Haufen kommt,
theils durch Regen entſtehet, wohl in der Miſt
ſtatte bewahren, weil dieſes wenige achte Gail—
waſſer dem Miſte zur Nahrung dienet, und die
Gahrung befordert.

Euren Miſthaufen mußt Jhr jederzeit gleich
legen, und nach jedesmaligem Ausmiſten ſolchen
etwas zutreten, damit der obere Theil nicht ſehr
verdunſte.

Das ubrige, was ſonſt noch dazu gehoret,
weiß ſchon ein jeder.

So haben wir denn oben vorausgeſetzte
Punkte abgehandelt.

Es folget alſo nunmehr,

Auf
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Auf welche Art Jhr auch Eure Schaafe zur
Stallfutterung bringen konnet?

Mir konnten mit Recht Vorwurfe gemacht
werden, warum ich nicht ben dieſer Gelegenheit
eine etwas zulangliche Beſchreibnng und Anwei—
ſung von der Schaaffutterung in Scheunen,
Hofen oder in Horden gegeben hatte, da doch
bereits ſo viele Unterthanen den Entſchluß gefaßt,
dieſe Futterungsart einzufuhren, und nun doch
nicht wuſten, wie ſie es anfangen ſollten.

Fur dieſe wißbegierigen vernunftigen Land
wirthe ſey alſo dieſer Titel geſchrieben.

Es haben verſchiedene Bauern im Anhalt—
Deſſauiſchen Amte zu Grobzig, ohnweit Halle
im Magdeburgiſchen, folgende Erfahrungen,
nach dem Vorgange des daſigen Oberamtmanns
Holzhauſen, gemacht, und als menſchenliebige
Bauern uns ſolche durch den Druck, zur gluck—
lichſten Nachfolge, bekannt machen laſſen.

Dieſe Bauern haben aus einer nunmehr funf
jahrigen Erfahrung erzahlet:

Auf einen Morgen Feld von 360o00o Qua—
dratſchuh, worauf insgemein ein Dresdner Schef—
fel geſaet wird, brauchte man nur 6 J hochſtens
7 Pfund Kleeſaamen, wenn man nicht, wie lei
der ſehr oft geſchahe, damit betrogen wurde.
Auf dieſem Morgen wuchſe ſo viel Klee, daß da
von Einhundert Centner Kleeheu gemacht wer—
den konnten. Eine Kuh brauche davon taglich
zwolf Pfund, welches monatlich drey Eentner
dreyßig Pfund, und durch die ſieben Wintermo
nate ohngefahr drey und zwanzig Centner Klee

heu
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heun betruge: folglich konnten vier Kuhe ſieben
Wintermonate hindurch von dem Kleeheu reich—
lich ernahret werden, welcher auf einem Morgen
wachſt. Ein Schaaf braucht taglich zwey Pfund
Kleeheu, alſo in den ſieben Wintermonaten ohn—
gefehr vier Centner, daß alſo funfzig Stuck
Schaafe von zwey Morgen, und funfhundert
Schaafe von zwanzig Morgen, oder Eintauſend
Stuck Schaafe von vierzig Morgen (20 Sarchſi—
ſchen Acker) die ſieben Wintermonate hindurch
ſatt und reichlich gefuttert werden konnten.

Jedes erwachſene Zucht auch Zug-oder Nutz
rindvieh, bekame taglich auf drey Mahlzeiten
zwolf Pfund durres geſchnittenes Kleeheu, mit
zwolf Pfund Spreu, Kaf, oder mit Hechſel ver
miſcht, und ſechs Pfund Gerſten- oder Haber—
ſtroh, und ſo nach Proportion ihres Alters das
junge Vieh.

Das Einbruhen oder das warme Getrank ha
ben die Bauern einmuthig widerrathen, weil es
der Natur der Thiere zuwider, uberdem aber
wegen Feurung und Vermehrung des Geſindes
beſchwerlich ware.

Die Fohlen erhielten in vier und zwanzig
Stunden, jedes ſieben Pfund Kleeheu, und ein
Pfund Wicken- oder Gerſtenſtroh.  Eben dieſe
Zuthat von einem Pfunde Wicken- oder Gerſten—
ſtroh erhielten auch noch die Schaafe und Ham—
mel zu vorgedachten zweny Pfund Kleeheu, in den
7 Wintermonaten. Dieſe Futterung geſchahe
entweder im Stalle oder im Hofe. Letzteres ſey
oft zu thun ſehr gut, weil dieſe Thiere alsbann

D der



der freyen Luft und Kalte ausgeſetzet wurden.
Sie belegten ſolchenfalls aber die Futterſtelle auf
dem Hofe, welche mit Horden abgeſchlagen wur—
de, tuchtig mit kurzem Stroh, damit der Miſt
und Urin nicht verloren ainge.

Sie erzühlen ferner? daß zehn Pfund Erb
ſenſtroh nicht ſo viel Gutes und Nahrendes an
ſich haben als zwey Pfund Kleeheu, ferner, daß
auf einem Morgen Landes vier auch wohl ſechs—
mal ſo viel durrer Klee im Gewichte wuchſe, als
Erbſenſtroh darauf wachſen konnte; und daß ſie
alſo einen unſaglichen Vortheil bey dem ſtarkeü
Kleebau zum Heuen oder Trocknen gefunden
hatten.

Sit, dieſe Anhaltiſchen Bauern, haben noch

umſſtandlich dabey die große Veranderung mit
ihren Schaafen beſchrieben: wovon ich nur fol—
gendes anmerke. Sie ſagen, daß ſie vor dieſer
Stall- und Kleeheufutterung ihre Schaafe ſtark
ſtoßen muſſen, um ſie zum Aufſtehen zu bringen,
ſeit dieſer guten Methode aber brauchten ſie nur
die Stallthur zu offnen, ſo liefe ſchon alles luſtig
durch und in einander; ihnen ſturben keine Schaa
fe mehr an der Faulniß, weil ſie zu ungeſundem
Waſſer gar nicht kommen konnten, und die Wolle
bliebe in den Zaunen nicht ſtecken. Und nun ver
ſichern dieſe Bauern eidesſtattlich, daß ſie ſchon
Lammer zu Anfange des Jenners oder Januarii
hatten, welche munter und bewundernswurdig
groß und ſtark waren: denn da Futter genug vor
handen ſey, und ſie die Schaafe gar nicht mehr
austrieben, ſo mochten nun die tammer kommen,

wenn
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wenn fie wollten, im November, December, im
Junius, oder Julius.

Sie haben ferner gefunden, daß die derma—
ßen ſatt gefutterten Schaafmutter ſchon im 15ten
bis 1gten Tag nach der Lammzeit wieder zu bocken

angefangen, und ſie hatten ſolche zugelaſſen,
dergeſtalt, daß ſie nun ſchon wieder gegen Jo—
hanni das zweyte Lamm gehabt hatten. Die
Jahrlinge waren faſt von der Große eines Stech
hammels, und ſprangen mit Kapriolen auf dem
Hofe herum. Sie hatten ohne Wahl einen Stech—
hammel in der erſten Woche des Februars aus—
gezogen, ſolchen geſchlachtet und davon zu ſechs
Pfund Talg und ein und vierzig Pfund Fleiſch
erhalten.

Die Wolle vermehre ſich ſehr.
»Von der Grunfutterung, fahren dieſe

Bauern nun fort: dieſe geſchahe entweder auf dem
Felde oder auf dem Hofe. Jm erſten Falle wur—
den die Schaafe auf ein Feld, das man duugen
wollte, in Horden gebracht, kleine leichte Rau—
fen an ſelbige gehangt, der grune Klee friſch vom
Felde weg dahin gefahren und eingefuttert: je—
doch daß nur immer auf eine Futterung gema—
het und angeholet wurde, weil ſonſt der Klee
warm und welk wurde.

Sie mußten in 24 Stunden drey bis viermal
den Hordenſchlag fortrucken, ſo uberfluſſig ginge
der Miſt und Urin ab.

Jedoch muſſe man im Fruhjahre, wenn der
Klee noch keine Blumen hatte, behutſam damit
verfahren. Man ſchnitte daher ſolchen anf einer

D a Futter—
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Futterbank klein, und vermiſchte ihn mit Hecker—
ling oder Hechſel; legte ihn alſo noch nicht in die
Raufe. Anfanglich waren vier Pfund aufs Stuck
genug, doch mußten dieſe vier Pfund mit Hech—
ſel gemiſcht in vier oder ſechs Futtern des Tages
vorgelegt werden. Nach einigen Tagen gabe
man ſechs Pfund; bekame der Klee Blumen, acht
Pfund, und zwar nun ohne Hechſel in Raufen,
und je alter er wurde, 1o-12 Pfund. Doch
mußte man von ſechs Pfund an ſchon das Fut
ter des Tages in ſechs Portionen vertheilen, und
einem treuen, tuchtigen und verſtandigen barti—
gen Menſchen, nicht aber einem Jungen von 15
bis 20 Jahren die Wartung und Futterung die
ſer ſo nutzlichen Thiere anvertrauen.

Ben ſchlechter Witterung des Nachts, oder bey
großer Hitze des Mittages, wurden die Schaafe
in dem Stalle gehalten, und erſt Nachmittages

z Uhr an heißen Tagen wieder herausgelaſſen.
Dieſe Bauern erzahlen hiebey, wie es ihnen ſo
anmerklich geweſen, daß, wenn die Schaafe dann
wieder aus dem Stalle gelaſſen worden, ſie ſamt
lich mit einer verwundrungswurdigen Schnellig—
keit nach dem Orte hin, wo die Horden ſtunden,
gelaufen waren; ſo daß, wenn ſie auch uber Gras—
platze oder an Kornfeldern hergekommen waren,
ſie nichts angeruhret, ſondern wie blind nach ih—
ren Horden zugelaufen waren, um ihr ſußes Fut
ter wieder zu genießen.

Man konne auch in den heißen Mittagsſtun—

den die Schaafe, wenn es die Gelegenheit gabe,
nahe bey dem Hordenſchlag unter ſchattigte Bau—

me
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me bringen, wo ſie eingeſchloſſen zuſammen ſtun—
den. Es verſtunde ſich aber von ſelbſt, daß ſo
dann dieſer Platz ſtark mit Stroh beleget werden
muſte, um den Miſt und Urin darin aufzufangen.

Dieſes iſts nun, was ich meinen Brackweder
Freunden unter einem beſondern Titel noch zu
hinterbringen hatte. Mochten doch nun hieſiger
Amtsſchafer Brand, ein Bielefeldiſcher Stadt—
ſchafer, ein grotzer Meyer zu Olderdiſſen, zu Borg
ſen, zu Bentrup uud zu Hollen, oder auswar—
tige Meyer, z. E. der einſichtige Meyer zu Hee—
pen, zu Eißen, zu Schwabediſſen, zu Bargholz,
zu Gottesberg, zu Rhaden, zu Gutersloh, zu
Schlehbrucken und andere große Hofebeſitzer,
nur mal im Kleinen hiermit den Anfang machen,
um zu wiſſen, ob nicht auf unſern ſandigen oder
auf unſern fetten geſegneten Kleyboden ebenfalls
dieſe Nutzungen angebracht werden konnten,
welche die Bauern zu Grobzig in dem Anhalt—
Deſſauiſchen nebſt ihrem Oberamtmann Holz—
hauſen, nun ſchon ſeit verſchiedenen Jahren mit
großen Heerden dort eingefuhret und uns ſo ſehr
angeprieſen haben. Jch kenne Euch, Freunde,
alle perſonlich, und weiß, daß Jhr mir alle gut
ſeyd und mir trauet; auch ein Colonus Barg—
holz, ein Proviſor Zollner, ein Colonus Ernſt,
ein Meyer zu Sellhauſen, ein Neuwohner Gra—
be, Bauerſchaft Ummeln, ein alter wurdiger

Oberwitler, im Dornbergſchen, ein Nordmeyer,
im Engerſchen, alle ſolche und viel mehrere gute
Bekannte erſuche ich, zum Beſten ihrer Haus—
baltung und Nachkommen meine kleine Schrift
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zu leſen. Sehet, ich will ja keinen Vortheil da
von haben; und die große Freude, Euch nutz—
lich geweſen zu ſeyn: Ach! gute Manner, die
mußt Jhr mir doch ſchanken.

Noch muß ich doch hinzufugen, daß der
Herr Oberſtallmeiſter Freyherr von Stein, zu
Weimar, den Verſuch gemacht, daß er grunen

Klee auf der Futterbank ſchneiden laſſen, ſol—
chen mit Salz und Waſſer angefeuchtet, und die—
ſen gerade wie unſer Sauerkraut oder Sauren—
kohl einmachen laſſen. Nachdem dieſes Ein—
machſel wohl gegohren, hat derſelbe befunden,
daäß ſolches ein nahrhaftes, ſchmackhaftes und
ſohr maſtendes Futter fur die Schaafe geworden.

Jn England, wo doch ſo vortrefliche Schaafe
und Wolle gezogen wird, iſt ſogar durch eine
Parlamentsacte alle Schaafhutung ſcharf verbo—
ten, weil außer der Verbeſſerung der Schaafzucht
auch nunmehr ganze Gegenden zu Korn oder Fut-
terkrautern angewendet werden konnen, welche
ſonſt der Schaaftriften wegen wild und wuſte
liegen gelaſſen werden mußten.

Habt Jhr wol nicht geſehen, daß man Ham.
mel und Schaafe aufſtallet? Viele Schlachter
haben dergleichen Jahr aus Jahr ein auf dem
Stalle, und ſchlachten ſie fett.

Es iſt alſo ſchon hieraus zu erſehen, daß es
falſch ſey, zu behaupten, wenn man Schaafe unh
Hammel durchbringen wolle, daß man ſie auf
weiten Hugeln und Flachen weiden laſſen muſſe;
im Gegentheil, man kann ſie ſogar auf dem Stalle
fett und eßbar machen. Wie geſagt, in England,

wo



wo doch der Schaafſtand zo mal mehr als in
Weſtphalen bedeutet, werden die Schaafe bloß
in Stallen, auf Hofen und Pferchen gefuttert,
und wer kennet von Euch nicht die Vortugend
der englandiſchen Tucher gegen deutſche? Der
Herr Hauptmann von Milkan, im Stifte Zeiz,
hat bey dieſer Stall-Hof- und Hordenfutterung
bereits erfahren, daß die Schaafe in einem Jahre
nicht nur zwey, ſondern gar drey Lammer, nam
lich oft einmal Zwillinge erzeugten, und daß ein—
ſchurige Schaafe zweymal ſodann geſchoren wer
den konnten.

Glaubt mirs doch zu, Freunde! ich werde
Euch ja wol nichts weis machen wollen: wahr—
haftig, da kennt Jhr mich ſchon zu geſetzt zu.
Sehet, ich habe mich nach allem hinlanglich er—
kundiget, und mit vielen Leuten ſchon ſeit zwey
Jahren, zu meinem Zeitvertreib, correſpondiret.
Dieſe glaubhaften Leute haben das alles beſtati—
get, und ich wollte nicht vor viel mein gutes Geld
ausgeben, um Euch gedruckte Lugen in die Hau—

ſer zu ſchicken. Glaubt nur, es hat mir viele
Ueberwindung verurſachet, mit Euch mal auf
dieſe Art offentlich zu ſprechen. Jhr wißt es
zum Theil ſehr gut, wie ich keine Zeit ubrig ha—
be, ſondern wie ich eingeſperret lebe. Jhr wißt
es, wie unangenehm es einem redlichen Mann iſt,
wenn er die Herzensſprache fuhret, und ungezo—
gene Ueberflieger ſich daruber aufhalten, oder
wol gar durch das feinſte Ratzenkraut das Gute
zu vergiften ſuchen. Das alles und noch viel
wichtigere Bedenklichkeiten ſtießen mir vor, als

D 4 ich
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ich in dieſen Weihnachtsfeyertagen die Feder iu
die Hand nahm. Allein was geſchehen ſoll, das
geſchiehet gewiß. Hier habt Jhr meine an ſich
noch uureife Geburt. Heget und pfleget ſolche:
vielleicht ziehet Jhr noch was Gutes daraus. Jch
wunſche es, und ich bin gewiß uberzeugt, Jhr
redlichen Brackweder laſſet mich noch davon die
guten Folgen ſehen: denn eigentlich fur Euch,
als meine nachſten Freunde, habe ich dieſes ge
ſchrieben, nicht aber furs Publikum, welches
mehr als Jhr von einem Verfaſſer verlangen kann.
IJch rede nur als ein Beamter aus der Amtsſtube
mit Euch, ſo als wenn Jhr bey mir waret, und
neben den Dienſtſachen wir in ein ſchickliches Ge—
ſprach mit einander kamen.

Allein es kommt alles nur noch lediglich auf
die Anſchaffung der Futterkrauter an: bevor dieſe
nicht in Menge vorhanden ſind, hilft mein Schrei—
ben nichts. Wir wollen nun alſo ſehen,

wie man ſich mit genugſamen Futter zur Stall
futterung verſehen muſſe? Beſonders

mit Klee.
Einem jeden von Euch iſt der Nutzen des

Klees mit der rothen Blume bekannt. Jhr wiſ—
ſet, wie man ihn ſaet, was er fur einen Boden
verlangt, und wie herrlich er bey den Kuhen ge—
deihet. Es kommt alſo darauf an, ob Euer Sand
boden dazu geſchickt ſey? Gewiß die meiſten Haus—
wirthe beſitzen einen ſolchen feuchten Boden,
worin ſolcher fortkommen kann, allenfalls wahlet
Eure trockne Wieſen und niedrige Weiden dazu.

Es
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Es kommt hauptſachlich darauf an, daß Jhr dem
Klee gut was untern Fuß gebet, das heißt, ihn tuch
tig mit Kuhmiſt dunget, oder den vorhin gemel—
deten Gebrauch der Ahle oder Gauche anwendet.

Seyd Jhr nun mit dem Platze, welchen Jhr
dazu wahlen wollet, einig: ſo mußt Jhr uberle—
gen, wie viel Jhr davon zu beſaamen habt? Um
dieſes ziemlich genau zu wiſſen: ſo will ich Euch

eine leichte Berechnung vorlegen.
Man rechnet, daß ein Morgen Klee wenig—

ſtens z Fuder durren Klee liefert zum Winter—
futter; jedes Futter rechnet man zu 20 Centner,
und taglich gebraucht Jhr nur fur eine Kuh 20
Pfund, daß alſo von einem Morgen gut gewach
ſenen Klee ſo viel zu Heu gemacht werden kann,
daß man damit in den ſechs Wintermonaten zwey
Kuhe ausfuttern kann. Werden nun noch große
Ruben zugezogen, ſo kann man taglich mit
10 Pfund Heu und zo Pfund Ruben fur jede
Kuh auskommen.

Auf den Fruhling, Sommer und Herbſt
technet man fur jede Kuh an grunem Klee auf

24 Stunden 140 Pfund. Aus dieſer ziemlich
zuverlaſſigen Beſtimmung kann nun alſo ein je—
der Hauswirth bald uberſchlagen, wie viel er
uberall an Klee ausſaen, und wie er im Som—
mer und Winter ſolchen an das Vieh grun und
gedorret austheilen muſſe. Daß nun der grune
Klee ſo ſehr zuſammen fallt, wenn er gedorret
wird, muß Euch, Freunde! nicht abſchrecken:
denn rechnet nur, ich komme im Winter mit 20
Pfund eben ſo weit als des Sommers mit 140

D Pfund,
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Pfund, denn der gedorrete Klee iſt deſto nahr
pafter.

Ehe ich Euch aber die ſicherſte Art eroffne,
wie man den grunen Klee dorren oder zu Heu
machen muſſe; will ich Euch uur noch warnen,
nicht allen Kleeſaamen ſo auf guten Glauben ins
Land zu ſtreuen. Habt Jhr den Saamen ge—
kauft, ſo unterſucht wohl, ob er rein iſt. Das
heißt, ob der ſo genannte Grind. oder die Flachs—
ſeide (la Rache oder lateiniſch Cuscula genannt)
daran klebe, denn das thut ſie gar zu gern, und
dann gerath Euer Klee gar nicht.

Es haben kluge Landleute daher vorgeſchla—

gen, daß man den Saamen auf folgende Art
reinigen muſſe.

Der Kleeſaamen wird 12ganz trocken, je eine
Handvoll nach der andern, zwiſchen den Handen
gerieben, 2) durch ein Haarſieb geſchlagen, daß
den reifen Kleeſaamen nicht durchlaßt, Z her
nach in klarem Waſſer ſo oft gewaſchen, bis das
Waſſer durch ein dunnes Leintuch ganz klar ab—
lauft, HM hierauf wird er auf Leintucher dunne
ausgebreitet, und an der Sonne oder an einem
warmen Orte ein paarmal geruhret und getrock
net, J dann wieder ſorgfaltig zwiſchen den Han
den gerieben, und endlich G noch einmal durch
das Haarſieb geſchlagen, ſo iſt er zum Ausſaen
fertig.

Es konnen 2 Perſonen in einem Tage ſolcher—
geſtalt 100 Pfund Kleeſaamen reinigen.

Wie dorret man nun den Klee?

Wili



Will man den Klee zum Winterfutter durre
machen, ſo wird er gemahet, ſo bald nur einige
Blumen zu ſehen ſind, und man wartet nicht, bis
er volllig in der Blute ſtehet, weil ſonſt das Futter
nicht ſo kraftig bleibt.

Dieſes Maben verrichtet Jhr, Freunde, nicht
mit einer gewohnlichen Gras-ſondern mit einer
Kornſenſe, welche mit einem holzernen Geſtelle,
oder wie wirs nennen, mit einem Korbe verſehen
ſeyn muß, damit ſich der Klee in ordentliche
Schwaden hinlege.

Nachdem die Witterung durret oder trocknet,
bleiben dieſe Schwaden 4. 8. 10. und mehr Tage
ohngeruhrt liegen, bis fie von oben ganz durre
werden, und nicht der geringſte Saft mehr in
den Stengeln iſt. Sollte der Klee durch ſtar—
kes oder anhaltendes Regenwetter ſehr zuſam—
men gedruckt worden ſeyn; ſo luftet man entwe
der mit den Handen oder mit einem umgekehr—
ten Harkenſtiel oder mit einer holzernen Heu—
gabel die Schwaden ein wenig. Doch muß dies
Luften ja nicht in den heißen Mittagsſtunden,
ſondern den fruhen Morgen oder Abendſtunden,
geſchehen, weil ſonſt die Blatter, welche natur—
lich eher trocknen, mit ihren zarten ſproden Blat
terſtielen abbrechen und das Beſte auf dem Lande

zuruck gelaſſen werden muß.
Findet Jhr nun die Schwaden obenher ganz

durre, ſo werden die Schwaden mit einem Stock,
Barkenſtieloder Heugabel ſorgfaltig und behende
umgewandt.

Aber zu welcher Tageszeit und wie?

Nie



Niemals darf das Wenden in der Sonnen
bitze geſchehen, auch uberall nicht anders als des
Morgens fruh und Abends ſpat, damit die Blat
ter nicht abfallen.

Das Umwenden ſelbſt aber geſchiehet ſo, daß
immer zwey Schwaden gegen einander gewen—
det werden. Seht, das hat die Urſach, daß
man ſchon durchs Wenden den halb trocknen Klee
naher zuſammen bringt, und ihn deſto leichter
demnachſt zur Ladung in Haufen ſetzen kann, ohne
ihn viel zu ruhren. Wenn nun auch dieſe zweyte
Seite der cochwaden ganz durre geworden iſt,
ſo werden dieſe aahe zuſammen liegende Schwa—
den zierlich in einander geſchoben und in Hau—
fen gerollet oder gelegt.

Dieſes Zuſammenſchieben. und in Haufen
brinqgen geſchiehet wiederum des Abends, aus
obiger erheblichen Urſache, und ſodann des fol—
genden Morgens, ſo fruh als thunlich, ſpateſtens
vor Z Uhr, ehe die Sonne wieder wurken kann,
eingeholet, da denn allle abgefallenen Blatter
gleich mit zu den Haufen geharket werden, da—
mit ſie deſto leichter mit aufzunehmen ſind.

Der wenige darauf gefallene Thau ſchadet
fodann gar nicht: man muß nur in Acht neh—
men, daß das Kleeheu auf luftige Boden ge—
bracht und nicht veſt in einander getreten, ſondern
locker geleger werde, da denn der Thau bald
wieder verdunſtet.

Auf dieſe Art erhalt man eines der kraftvol—
leſten, beſten, geſundeſten und vortheilhafteſten
Futter auf den Winter, auch wenn es erforder—

lich,
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lich, auf den Sommer, fur alles und jedes Zucht—
und Arbeitsvieh. Sehet, Freunde! bisher ha—
ben wir noch nichts vom Kleeheu und deſſen Nutzen
gewuſt: ich hoffe, Euch wird dieſe Anweifung
gefallen.

Denket aber ja nicht, daß ich mich mit die—
ſem und allem, was ich an Euch geſchrieben ha—
be, etwa groß dunke. Gewiß nicht: und was
hatte ich doch fur einen Grund dazu, da ich ganz
wenig aus eigener Erfahrung oder Erfindung
habe, ſondern alles von guten Bauern, Landleu—
ten und aus den vortreflichſten Buchern weiß.
Jch mag mich aber auf dieſe Bucher gar nicht
beziehen: denn das konnt Jhr nicht wohl vertra—

gen; und genug, das alles, was ich hier geſagt
habe, haben mich wiederum kluge Bauern geleh—
ret. Gyps haben wir hier nicht, ſonſt wollte ich
Euch auch noch von deſſen guter Dungekraft et—

was erzahlet haben. Den großen Nutzen eines
guten Mergels kennet Jhr aber ſchon lange.

Wenn nun aber dieſer rothe Klee ohnſtreitig
ein ſo vorzugliches Futterkraut iſt, und daher ei
nem jeden Wirthſchafter damit gedienet ſeyn wird,
zu wiſſen, auf was Weiſe man dazu den Saa—
men, welchen wir mit ſchwerem Gelde vom Rhein
herkommen laſſen, ſehr leicht ſelbſt zeugen konne;
ſo will ich davon noch etwas bemerken.

Jhr wiſſet, wie faſt ein jeder den Kleeſaamen
ankauft, und unſere Verkaufer ſolchen vom Rhein
ber uns zubringen. Manches Jahr iſt faſt kein
Saamen fur Geld zu haben, und die ubrigen Jahre
iſt ſolcher ſehr theuer, oft unrein, oft verbrannt.

Das
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Daß wir nicht ſelbſt den Saamen ziehen,
liegt wohl nur allein daran, daß wir die Arbeit
des Ausmachens ſcheuen, und dieſe iſt wurklich
auch nicht leicht, wenn man der gewohnlichen
Methode folget.

Jch will Euch ſagen, was mir ein vernunf—
tiger Hauswirth, als eine ganz ſichere Methode,
angeprieſen hat. Der ſagte: Sobald der Saa
menklee wohl getrocknet und dann in die Scheu
ne gebracht worden, wurde ſolcher entweder auf
Stangen in die Hohe gelegt, und dann entwe—
der im Winter, oder bald gedroſchen. Dann
wurde der Saame aus der groben Spreu gewur
fet, und das Feine in Korben auf den Boden
gebracht. Wenn es nun ſtrenge und kalt iſt
enn eben die ſtrenge Kalte iſt dazu nothig) ſo
mußte man dieſe Spreu nach einer Oel- Lein—
oder Hirſe Stampfmuhle bringen, davon den
Trog, worin der Stempel fallt, ganz anfullen,
den Stempel gehen laſſen, und ſo oft der Stem
pel ſich hebt, die Spreu oder den hulſigten Saa
men mit einem Stocke darin umruhren; wenn
nun der Stempel einigemal darauf gefallen iſt;
ſo mußte man die Spreu heraus nehmen, und
durch einen grobern, zuletzt durch einen Hirſe—
fieb ſieben, und dasjenige, was noch im Siebe
zuruckbleibt, unterſuchen. Wenn dann noch Kor
ner in der Spreu veſtſitzen, ſo bringe man die
ſes fernerweit unter den Stempel, doch daß im—
mer der Trog gefullet ſey, damit der Saame
nicht quetſche, und verfahre mit dem Umruhren
wie vorhin. Dasjenige, was nun dermaßen durch

den



den feinen Sieb gefallen, wurde ſodann noch ein—
mal auf der Dehl oder Tenne tuchtig gewurfet,
dann mit einem Ganſeflugel abgekehrt und dem—
nachſt in einer Molle am luftigen Orte aufbe—
wahrt, und auf dieſe Art rein erhalten.

Solltet Jhr dies Mittel, ſelbſt den Saamen
zu gewinnen, wie ich nicht zweifle, bewahrt fin
den, ſo ware Euch das ein wahrer Vortheil, da
Jhr dann den theuren und oft betruglichen, im
Ofen gedorreten, auch oft unreinen Saamen,
nicht zu bezahlen brauchtet, und keinen Mangel
an Saamen zu beſorgen hattet.

Nun will ich noch fur meine ubrigen Freunde
zu ſorgen ſuchen, welche lauter hohe und trockne
Aecker haben, und alſo zum Kleebau nicht recht
gelangen konnen. Dieſen empfehle ich entweder
die Esparzette. (Hedyſarum Onobrychis) oder
tucerne (Medicago ſativa.)

Nachricht von der Esparzette.

Wundert Euch nicht lange uber den Namen
Esparzette, noch uber das tolle Latein, womit
ich eben dieſes Kraut verlateinert habe. Wahr
haftig dieſe Frucht iſt nicht nur gut, ſondern ge—
wiſſermaßen noch beſſer als der uns bekannte ſo
eben beſchriebene rothe Klee. Sprecht meinet—
wegen das Wort aus, wie Jhr wollet, das gilt
mir gleich viel: wenn Jhr Euch nur das gute
Futerkraut gedenket, welches Euch ſo nutzlich
ſeyn wird.

Alſo nur zur Esparzette Zutrauen gefaſſet.
Jhr ſollt ſehen, dieſes Kraut ſchickt ſich ſo recht

fur



64

fur uns, wird uns behagen. Wollt Jhrs vor
dem Verſuch kennen lernen, ſo gehet aufs Stege
mannſche Gut, Bauerſchaft Quelle, woſelbſt der
Herr Obriſt von Wolframsdorf damit die Probe
aemacht hat. Was dieſer ſaen laßt, das konnt
Shr kecklich auch ſaen: denn von dieſem großen

Oekonomen hoffen wir noch alle zu lernen.

Die Esparzette wachſet auch auf Bergen,
welche in den durren Sommertagen kaum ein
Grasſpier hervorbringen, ſo treflich, daß der un—
fruchtbarſte Sandboden dadurch zur beſten Wie—
ſe gemacht wird; ich kann demnachſt dieſes fette
und nahrhafte Kraut 12 bis 16 Jahre lang nach
einander furs Bieh abſchneiden und in die Krippe
bringen.

Dieſes ſo nutzbare Kraut wachſt im leichten
Sandboden, ja in ſolchem Sandboden, welcher
wegen ſeiner vielen Steine zum Kornbau un—
tuchtig iſt.

Dieſe Esparzette will vielleicht am liebſten
einen ſolchen ſteinigten Boden haben. Sie drin—
get mit ihren uber Ellen langen ſtarken Wurzeln
tief zwiſchen die Steine und Klufte der Felſen,
und holet hier aus der Tiefe ihre große Frucht—
barkeit.

Wenn alſo auch die Oberflache durre iſt, ſo
ſorget nicht fur dieſe gute Pflanze, ſie geht ſo
lange in die Tiefe durch ihre Wurzeln herun—
ter, bis ſie feuchten Grund antrift, doch muß ſie
unten nicht ins Waſſer oder in einen Sumpf kom
men, ſonſt faulet ſie.

Das



Das ware ja nun gerade unſer Futterkraut,
da, wo unſer Klee verdorret und nicht hervor—
wachſt? Ja wol, eben darum empfehle ich dieſes
Kraut Euch auch hiermit ſo umſtandlich. Jhr
kennet vhnehin dies Kraut noch nicht, und weil
man das nicht gerne ißt, was man nicht kennet,
ſo habe ich Euch erſt in etwas mit dieſem Gewachs
bekannt machen wollen. Glaubt nicht, daß mich
jemand dazu gekriegt batte, Euch dieſes Kraut
anzuempfehlen denn Jhr mochtet ſonſt meinen, es
liege was brunter, oder es ware eine neue Pflicht.
Nein! meine Liebe zu Euch und meine langjahrige
Bekanntſchaft mit Euch treibt mich an, Euch von
dieſem koſtlichen Futter eine Kenntniß zu geben.

Seht, wie Jhrs nun machen mußt.
Jhr ſaet den Esparzettenſaamen gerade ſo,

wie den Klee, im erſten Jahr unter Gerſte oder
Haber, oder ohne ſolche Frucht, und zwar im
Monat Junius.

Der Saame wird aber nicht mit drey Fin—
gern, wie beym Klee und Lucerne, ſondern mit
der vollen Hand, und eben ſo dicht wie Korn
geſaet. Man ſaet obnedem dieſen Saamen noch
lieber dicker als dunner, allenfalls wie Rocken.
Wer nun alſo zugleich Getraide zu der Esparzette
ausſtreuet, der muß das Korn nicht reif werden,
ſondern grun abmahen laſſen, ſonſt erſticket die
Esparzette. Wer die Esparzette alleine ſaet,
vhne Kornſaamen, der rechne 2 Schfl. Espar—
zettenſaamen auf einen Magbeburaſchen Morgen,
und thue 2. bis z Pfund Hopfenklee (Trifolium
agrarium) darunter.

E Weil



Weil aber die Esparzette ſcharf untergeegget
werden muß, ſo thut man dies vorher, und dann
ſtreuet man erſt den Hopfenklee daruber, und
egget dieſen, wie bekannt, leiſe ein.

Jm erſten Jahre bringt die Nutzung der Es—
parzette und des weißen Klees ſehr wenig, und

muß man die Esparzette im erſten und zweyten
Jahre nicht zur Blute kommen laſſen, ſondern
ſchon vorher abſchneiden damit die Wurzeln die
gehorige Kraft erlangen. Jm zweyten Jahre
laſſet man ſie mit Gyps (welchen wir leider nicht
haben) alſo in deſſen Ermangelung, mit Aſche,
Mergel oder dem Ueberbleibſel aus Salzſiede—
reyen, dungen. Jn Ermangelung alles dieſes Dun
gers ware es doch ewig zu bewundern, wenn Jhr
klugen Hauswirthe Euch nicht durch andern Dun

ger zu helfen wiſſen ſolltet.
Alle Fruhjahre kratzet man dieſe Esparzette

mit einer eiſernen Egge tuchtig auf, ohne daß
Jhr beſorgt ſeyn moget, daß ſolches den Wur—
zeln ſchade. Nein! davon werfen ſie mehrere Kei—
me, und breitet ſich die Frucht auf dem Lande aus.

Wenn Jhr alle Jahr dieſe Esparzette mit obi—
gen Sachen, oder mit kurzem Dunger, oder bey
Froſt und Schnee mit der ſchonen Suppe aus
dem großen Kaſten uberdunget: ſo werdet Jhr
ſehen, wie Euch das Herz lachet, wenn Jhr die
Esparzette im 2ten, Zten, ioten, 12ten bis 1Gten
Jahre jahrlich ſo oft abſchneiden konnet.

Eigentlich muß im erſten Jahre vorzuglich die
Esparzette von Unkraut durchaus gereiniget wer
den, ſonſt erſticket ſie gleih. Aber, Fraunde!

wir



wir haben das nicht einmal viel nothig, denn un
ſer Sandboden iſt ſeiner Natur nach ſchon viel
reiner, als der ſchwere Kley- oder Leimboden
Sollte ſich Unkraut eindringen, ſo nehmen wir
ſolches mit einer Kumſt- oder Weißkohlhacke weg,
oder eggen das Unkraut aus. Sollten hie und
da leere Stellen geblieben ſeyn: ſo konnt Jhr im
Fruhjahr Schaafſchwingel (Feſtuca ovina),
Schaafgarbe (Millefolium vulgare), und der—
gleichen, oder auch Klee zwiſchenſtreuen. Es
wachſt dann eins mit dem andern hervor.

Dieſe Esparzette iſt ein Futter, welches das
Hornvieh ſehr gerne frißt, ſehr gut milchet und
miſtet, auch eben ſo gut als unſer rother Klee ſich
dorren oder heuen laſſet.

Jm Jahr 1768 ſind uns gebdruckte Anweiſun
gen zugeſandt worden, umFutterkrauter zu ziehen;
allein darunter iſt dieſe Esparzette nicht mit be—
findlich. Weil ſich ſolche aber ſo außerordentlich
und ſo recht a propos auf unſern durren Sand
boden ſchickt, ſo habe ich dieſem Kraut, nach dem
uns bekannten Klee, den erſten Platz hieſelbſt
eingeraumet, und ich bitte Euch, meine beſten
Freunde! macht doch damit bald Verſuche, nur
kleine Verſuche. Sage mirs nur ein jeder im
Herbſt, wie viel Saamen er haben wolle; ich will
ihn Euch aufs wohlfeilſte verſchreiben, und Euch
keinen Groſchen pro cura oder Proviſion abfor—
dern. Ein ehrlicher Mann halt ſein Wort!

E2 Nach
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Nachricht von der Lucerne.
(Medicago ſativa.)

Dieſer Saamen wird ebenfalls wie der Klee
Ende Aprils oder Anfangs May mit oder ohne
Frucht ausgeſauet. Ferner, ſo wie der Klee nur mit
drey Fingern, dergeſtalt daß zu jedem Wurf die
Breite von drey Schritten gerechnet wird, und
dann leiſe zugeegget, oder mit einem Dornbuſch
mit der Erde vermiſcht, ſo wie der Kiefern- oder
Fichtenſaamen uberzogen wird, demnachſt aber
eben und leicht zugewalzet.

Mit der Futterung muß man eben die Sorg
falt beobachten, als ich Euch vorhin weitlauftig
beym naſſen Klee bekannt gemacht habe. Wird
aber dennoch eine Kuh dick: ſo vergeſſet nicht mein
Recept mit laulichter, friſcher, geſunder Milch,
und das Herumleiten, auch das Faſten und Vor
geben des guten Heues, anzuwenden.

Dieſes Futterkraut, namlich die Lucerne
(nennt Jhrs meinetwegen Laterne) kann 15 und
mehrere Jahre auf einem Flecke ſtehen, und jahr—
lich im Sommer 3 bis 4 mal gemaher werden.

So bald ſie bluhen will, ſo mußt Jhr ſie ab—
mahen zum Grunfuttern, einige meinen, man
muſſe ſolches erſt den folgenden Tag dem Vieh
geben: davon weiß ich keinen Grund, und Jhr
mußt es ſelbſt probiren, welche Futterungsart
die beſte iſt. Jhr konnt dann auch Heu davon
machen, accurat ſo wie von dem Klee.

Nun kann ich Euch doch aber heilig verſichern,
daß dieſe Lucerne das allerbeſte und nahrhafteſte
Futter, und wegen ihrer guten Wurkung dem

Klee
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Klee und der Esparzette vorzuziehen iſt. Denn
nicht nur Hornvieh und Schaafe, ſondern auch
Pferde, gedeihen davon zuſehends. Die abge—
triebenſten Pferde konnen in 14 Tagen damit
vollig wieder ſtark und muthig gemacht werden,
ja wenn die Schaafe, die doch ſo ekel ſind, noch
im Niſte dergleichen ſchmutzige Stengel vorfin—
den, ſo benagen ſie ſolche noch, ſo lieb haben ſie

das Futter.
Dies Kraut treibt ebenfalls lange und dicke

Wurzeln, und holt aus der Tiefe ſeine Frucht—
barkeit hervor: dabey aber verlanget dieſes Kraut
einen guten, lockern Boden, wovon unten in der
Tiefe die Erde eben ſo gut, als oben und in der
Mitte ſeyn muß. Ein ſchreller Sandboden, oder
ein Grund, wo unten wieder ſchlechter Sand oder
Kieß folget, taugt gar nicht zu der Lucerne.
Hingegen ſagte ich Euch vorhin, daß die Espar—
zette auch im Steinfelde, auf Bergen, in Klip
pen und Steinkluften gut fortwachſt, und alſo
die Esparzette ware ſo was rechtes fur uns.

Z. E Jhr Bergbewobhner, Brand mit ſeiner
Amtsſchaferen von z 400 Stuck, und Jhr Stein—
hagerund Queller-Bauern, was konnet Jhr
Euch nicht von der Esparzette fur einen großen
Vortheil machen?

Auch darf der Boden in der Tiefe nicht feucht
ſeyn, denn die Wurzeln, welche bis 4 Zoll dick
und 6 Fuß und noch tiefer in die Erde gehen,

verfaulen ſonſt.
Der Boden muß auch ganz rein von Unkraut

ſeyn, folglich vor dem Fruhjahr durch Euch be—

E 3 kannte
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kannte Ackerbaumittel vollig davon befreyet wer
den, weil ſonſt die Lucerne erſticket.

Jſt nun der Acker dergeſtalt beſchaffen, nam—
lich daß er gutes Erdreich bis 6 Fuß tief hat, er
vanz locker, unten nicht feucht oder naß, und
von Unkraut vollig rein iſt; ſo wird das Land
mit ordinarem Stallmiſt gedunget und unterge—
pfluget, und ſo fein wie Leinſaamenland zuberei—

tet. Denn daß dieſer Miſt wurklich Dunger
ſeyn muſſe, folglich die Gahrung zuruckgelegt
und in die Faulniß muſſe ubergegangen ſeyn,
das brauche ich Euch, Freunde! nicht weiter zu
ſagen. Davon habe ich oben bey Zubereitung des
Dungers deutlich geredet, und klugen und flei—
ßigen Landwirthen, wie Jhr wahrhaftig ſeyd,
brauche ich dergleichen uns nun langſt bekannnte
Haupterforderniſſe nicht mehr zu wiederholen,
und der Einfaltigſte kann allenfalls obigen Arti—
kel vom Miſtmachen wieder nachſehen.

Kurz, es laßt ſich kein Dungermiſt gedenken,
wenn er nicht gehorig ausgegohren und gefaulet
hat, ſonſt iſt es Dreck, der zu nichts nutzet.

Auf einen Magdeburgſchen Morgen von 180
Quadratruthen braucht Jhr nur 10 Pfund, wenn
Jhr die Lucerne mit Gerſte oder Haber ausſaet:
oder auf ein Feld, worauf 2 Berliner Scheffel
Haber ausgeſaet werden, 9 bis 10 Pfund.

Das Saen geſchiehet.bey trocknem Wetter;
denn in den erſten 4 oder 5 Tagen iſt die Naſſe
dem Saamen ſchadlich: er berſtet davon und
geht nicht auf: hat er aber 4 bis 5Tage in der
Erde gelegen, ſo ſchadet ihm die kommende Naſſe

nicht
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nicht mehr. Man kann alſo im Nothfall bis
Ende May mit der Beſaamung warten.

Steht das zugleich mitgeſaete Korn, als Ger—
ſte oder Haber, nicht zu dick, daß es die Lucerne
nicht erſtickt, welches auch bey der Esparzette zu
beobachten iſt, ſo laßt man das Getraide reif
werden, und mahet die Lucerne ſo wie die Espar—
zette noch einmal vor dem Winter ab.

Findet ſich Unkraut wieder ein, ſo egget man
im Fruhjahr, ſo bald das Land aufthauet, mit
einer beſchwerten Egge uber die Lucerne in die
tange und Breite einigemal her, wodurch das
Unkraut herausgeriſſen wird: denn der Lucerne
ſchadet dieſes gar nicht, weil ſolche ſchon tiefe
Wurzeln geſchlagen hat, und durch die Egge nicht
mehr herausgeriſſen werden kann, und je mehr
dieſe Pflanze durch die Egge zerriſſen und zu—
gleich mit der Egge-Erde bedecket wird, deſto
beſſer wachſt ſie hervor, wenn auch dies Eggen,
nachdem die Lucerne erſt abgemahet worden, mit
ten im Sommer, des Unkrauts wegen, geſchehen
muß. Findet ſich nun ein ſolcher guter Boden
bey einem oder dem andern, der thate Sunde,
wenn er nicht wenigſtens mit 2 Morgen Landes
den Anfang machte.

Die Lueerne bringt Euch bis zwanzig Jahr
lang jahrlich die reichſte und wurkſamſte Fut—

terung.
Je ofterer Jhr im erſten Jahre ſo wohl dieſe

Weerne als auch jene Esparzette grun abſchnei—
det, deſto beſſer iſt es, weil beide Krauter dann
deſto geſchwinder Stamm aufs Feld bringen,

E 4 und
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und gut einwurzeln konnen, auch weil dann das
Unkraut nicht zum Saamen kommen kann. Man
futtert daher die mit eingeſaete Gerſte oder den
Haber gerne grun, da man denn auch nicht furs
Erſticken der Esparzette oder der Lucerne beſorgt
ſeyn darf.

Mit dem Ueberdungen der Lueerne verfahrt
man wie mit dem Klee oder Esparzette, und be—
darf man nur bey dem vorbeſchriebenen Boden
alle drey Jahr ſolchen mit kurzem Miſt zu be
ſtreuen: nicht aber mit ſo elenden magern Sand
plaggen, welche ich oben ſchon ſo ſehr verwun—
ſchet habe, wenn ſie ohne hinlanglichen Verſatz
mit Strohdunger allein gebraucht werden.

Auf des Konial. Preußl. Staats- und Ka—
binets-Miniſters Sr. Excellenz des Herrn von
Herzberg Gute Britz, bey Berlin, wurden im
Jahr 1783 von etwa 4 F Morgen Landes,
mit tucerne beſaamet, ſechzig Kuhe vom Junius
bis September dreymal des Tages gefuttert.

Freunde! uberdenket doch ein wenig dieſe
Wahrheit. Was wurdet Jhr ſagen, wenn z. E.
unſer Meyer zu Olderdiſſen  Morgen ſeines gu—
ten Grundes mit Lucerne beſaet hatte, und deſſen
Geſinde erzahlte Euch dann, daß er davon ſech
zig Stuck Kuhe vier Monate hindurch taalich
dreymal gefuttert hatte? wurdet Jhr nicht in
die Hande ſchlagen, und das folqgende Jahr eben
falls dieſes Futterkraut bauen? Wenn z. B.
ein Einlieger ein einziges Scheffelſaat mithin 4
eines Morgens mit Lucerne beſaamte; denket,
wie bequem er damit wurde wirthſchaften konnen,

wie
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wie außerordentlich der Vortheil ſeyn wurde?
wenn wir auch wahnen wollten, daß in der hohen
Zahl von 6o Kuhen noch ein Jrrthum zum Grunde
liegen mogte?

Hierbey fallen mir die fruchtbaren Marken—

grunde der Stadt Bielefeld, welche zwiſchen 7
bis goo Morgen betragen, und in einem Revier
belegen ſind, ein, da ſolche noch immer ſo ver—
waiſet dahin liegen. Um nicht einer loblichen
Burgerſchaft bey dieſer Gelegenheit unangenehm
zu fallen, wenn ich dieſeng eufzer weiter aus—
dahnen wollte; ſo gebe ich nurr derſelben mit wah
ren patriotiſchen Geſinnungen anheim, ob ſich die

ſelbe nicht wenigſtens entſchließen wolle, aus ih—

ren Mitteln zwey der beſten Ackerverſtandigen
mit ihrer Karte zu dem in der Landwirthſchaft er—
fahrungsreichen Herrn GeheimenRath von Bor
ries abzuſenden und von demſelben einen Plan,
auf was Weiſe dieſe große Flache des beſten Wei—
degrundes von der Commune beſſer zu nutzen ſey,

ſich erbitten wolle? Gewiß, ſie wird von deſſen
Mefnſchenfreundlichkeit eine ſolche grundliche und
gluckliche Anleitung erhalten, welche den ſegen—
vollſten Einfluß auf ihren Viehſtand haben muß,
und ohne welchen Beyrath von dieſen weitlaufti—
gen guten Grunden ſonſt niemalen ein wahrer
Nutzen den Eigenthumern zugehen wird.

Nun habe ich als Juſtitz-Markentheilungs—
Commiſſarius der Stadt Bielefeld auch hieruber
meine Meinung, wiewol nur kurzlich und bey—
laufig erofnet, und es hangt lediglich von einer
glueklichen Entſchließung, von dem Einfluß we

E niger
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niger einſichtigen wortfuhrenden Burger ab, ob
eine neue gluckliche Umſchaffung und eutzungs—
methode dieſer großen Flache, zum erſprießlichen
Beſten ſo vieler Einwohner, ernſtlich erwogen,
in einen Plan gebracht und mit wenigen Koſten
ausgefuhret werden wolle, oder ob dieſer Grund
zum Herzeleid eines jeden Wirthſchaftsverſtan—
digen fernerhin ſo liegen bleiben und von dem
Stadtvieh nur ſo immer zur Noth abgenaget
werden ſolle?

Man hat außemwieſen Futterkrautern noch
eine Menge anderek Jch will aber nur noch,
um Euch nicht zu uberhaufen,

das Timothy-Gras
beſchreiben. Dies Timothy-Gras iſt fur Rind
vieh und Pferde ſehr gut und wird von beider—
ley Vieh Jerne gefreſſen. Man kann es vier—
und mehrmal des Sommers zum Grunfuttern,
und wenigſtens dreymal zu Heu oder zum Trock
nen mahen. Es wachſt jedesmal a bis Z Fuß hoch.

Es muß alsdann zum Grunfuttern oder zum
Heu gemahet werden, wenn ſolches zu bluhen
anfangt. Laſſe. man aber dies Gras zur volli—
gen Reife des Saamens aufwachſen, ſo wird es
J Fuß hoch, und ſiehet wie ein Rockenfeld aus.
Alsdann dienet dieſes Gras ſtatt des Strohes,
wird wie Korn geerntet und gebunden, und ent
weder zu Hechſel oder zum Streuen verbraucht.

Dies Gras wachſet nur gerne in feuchtem und
naſſem auch moraſtigem Boden: daher man die
magern ſauren Wieſen ordentlich umgrabt, ſo—

dann



dann mit dieſem Saamen beſaet, und zwar 4
Pfund auf einen Magdeburgiſchen Morgen. Das
Umgraben und Saen geſchiehet naturlich in trock—
ner Zeit, wenn dieſer naſſe und moraſtige Bo
den gegraben und verarbeitet werden kanu. Alle

2oder 3 Jahr wird dies Gras mit kurzem guten
Dunger uberlegt, oder alle 2 Jahr mit vorge—
dachter Gauche begoſſen, doch nur dann, wenn
dieſe niedrigen Grunde nicht noch, oder ſchon un—

ter Waſſer ſtehen.
Das Timothy-Gras bewachſt ſich ſo ſtark, daß

es den weichſten Boden veſt und ſtehend macht.
Was wurde nicht dies Gras in vielen unſrer

ſauren und naſſen Wieſen fur Dienſte thun?
Wir haben unſer eigenes Beſtes noch nicht ge—

kannt, aber freylich Luſt, Muth und Knochen
muſſen wir haben, ſonſt bringen wir nichts hervor.

Vom Birdgras.
Das Birdgras iſt fein und dunnhalmicht,

welches auch als Heu ſeine ſchone grune Couleur
behalt. Es wachſet zz Fuß hoch, und wird zum
Grunfutter gemahet, wenn es zu bluhen anfangt,
und kann des Sommers drey bis viermal abge—
mahet werden. Wenn mans reif werden laßt,
und es zu Heu macht, ſo wachſet es zu 45 Fuff
beran.

Es erfordert einen ſehr guten aber auch leich—
ten Boden, der frey von Unkraut und trocken iſt.

Das Rindvieh, ſo auch Schaafe und Pferde,
freſſen dieſes Gras grun und trocken ſehr gerne,
und es wurket beym Hornvieh ſehr auf die Milch.

Vom
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Vom Marz bis Ende Aprils wird dieſer
Saame ſo wie der Klee ausgeſaet, auch das Land
eben ſo zuhereitet. Man kann auch das erſte
Jahr Korn darunter ſaen.

Zu einem Magdeburgiſchen Morgen von 180
Quadratruthen iſt ein Pfund dieſes Saamens
genug. Der Saame iſt aber ſehr fein, weshalb
man zum Saen ſtilles Wetter wahlet.

Sind wir nun dahin gekommen, daß wir erſt
mit dieſen Krautern gute Verſuche gemacht; ſo
iſt unſere Stallfutterung vollgg da: denn wer
wollte z. E. bey dem Timothy-Gras, welches
drey bis viermal in ſumpfigen Wieſen des Som
mers abgemahet und grun gefuttert oder zu Heu
gemacht werden kann, wol ſo toll und raſend
ſeyn, und bringen das Pieh in dieſe Wieſe, wor
in das Gras Zzz Fuß, ja oft aFuß hoch, wie Korn

ſteht? Da maochte einem ja das Herz brechen!
Wer wollte wol ſein Vieh auf dem Felde, wo Bird
gras ſtehet, huten, da er ſolches des Sommers
drey- bis viermal zum Grunfuttern mahen kann,

und da es jedesmal z4 bis 4 Fuß hoch wachſt?
Der mußte verruckt im Kopfe ſeyn!

Wahrhaftig man mußte einem ſolchen Wirth
die Ader vor dem Kopfe ſchlagen und ihn 4
Wochen unter eines Arztes Hande bringen, um
ihn wieder zu curiren.

Ja wer mir nun gar das Vieh auf die Lucer
ne, Esparzette oder rothen Klee brachte, der
mußte ohne alle Gnade 4 Wochen ins Zuchthaus
mit halben Willkommen und Abſchied.

Nicht
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Nicht wahr, wurdet Jhr nicht vielleicht noch

ein ſtrengeres Urtheil ſprechen, wenn Jhr nach
ſtrenger Einſicht, eigenem Gefuhl und nach wirtth—
ſchaftlicher Ueberzeugung, dazu geſetzet wurdet?

Von Turnips, Rengras, Trefoil ic. c. will
ich Euch ſobald ebeufalls viel Nutzliches ſagen,
wenn wir nur erſt mit obigen den Anfang ge—
macht haben.

Freunde! Ihr werdet ſagen, ich verlangte
von Euch viel: wo nicht gar zu viel.

Jch antworte aber Nein! ich verlange und
wunſche nur Euer Gluck, Eure leibliche Bekeh—
rung, Eure Kopfsumanderung: denn mit dem
Herzen;, mit den Kinochen, demnachſt mit der
luſtigen Senſe, mit dem Appetit Eurer Kuhe,
mit der vielen Milch, Butter, Kaſe, Miſt und
hohem Rocken rc. wollen wir dann wohl fertig
werden. Es ſoll uns dann nicht an Belaß fehlen,
wo wir mit unſern gewonnenen Piſtolen bleiben
konnen. Wir wollen beyzu ſpinnen, davon Lin—
nen, und von dieſem Linnen Geldbeutels machen,
ſo lang als ein Gangelſtock, oder wie eine Pre—
venwurſt.

Sebt, Freunde, ich begegne Euch wie ein
Freund, der es wahr und wahrhaftig redlich mit
Euch meinet, weil ich Euch alle herzlich liebe.
Warum ſolltet Jhr nicht Euer eigen Gluck be—
fordern wollen und darnach greifen, da ſolches
jetzt zu Euch kommt und ſich anbietet?

Hatte ich ſelbſt ſo lange Beutel, wie ich Euch
ſo eben angewunſchet habe, und die hatte ich ge—
wiß ſchon, wenn ich nur Grund und Boden be—

ſaße:
J



uu—

ſaße: Freundel ſo ſetzte ich nun ſogleich fur mein
eigen Plaſir Euch ſo 10 Pramien aus, jede zu
40 Thlr. ſchriebe Euch vor, was ich dafur ver—
langte, und was gilts? Gewiß, Jhr Brockha—
ger arbeitetet Euch zu Schanden, um alle dieſe
Pramien allein zu verdienen, keinem aus den
andern Kirchſpielen was mitzulaſſen, und ſchaf—
tet mir Euer Kirchſpiel binnen 6G Jahren zum
Paradieſe um. Was wurden dann fur gluck—
liche Zeiten eintreten? Gewiß, Jhr konnt es zwin
gen, wenn Jhr nur wollt; denn ich weiß ja, was
Jhr thun konnt. Konnt Jhr im Kriege Batte—
rien erſteigen, ſo konnt Jhr auch Euer Land ver—
beſſern.

Hiemit ſchließe ich meinen etwas lang gewor

denen Brief, und wunſche nochmals, daß Jhr
meine gute Abſicht nicht verkennen, nicht daruber
krankend urtheilen, noch weniger alles bey dem
Alten laſſen moget. Ich ſchenke Euch in dieſer
Hofnung hiermit zwey hundert Exemplare, wor—
aus Jhr den ubrigen Unterthanen mit vorleſen
konnet.

Ehe ich meinem Briefe einige gemeinnutzige
Vieheuren anhange, finde ich einen Beruf, annoch

vom Tobacksbau
eine kurze Nachricht hieher zu ſetzen.

Der Toback laſſet ſich ſowol auf Leim-oder
Kleygrunde, als auch auf ſandigem Boden zie
ben. Das Land, welches Toback tragen ſoll,
muß gut gedunget ſeyn, welches ein jeder leicht
begreifen wird, der weiß, daß eine jede ſtarke

Pflanie
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Pflanze, z. E. Hanf, Kohl c. einen fettigen Bo
den verlange.

Mean halt dafur, daß auf dem Sandboden
der Toback einen beſſern Geſchmack als auf dem
teimgrunde erhalte, ſo wie Ruben, Wutrzeln
und andere Gerrſchſe, die auf dem Sande ge—
zogen ſind, ſchmackhafter als jene ſind: daher
auch bey Berlin auf ſandigem Boden ſehr viel
Toback gezogen wird.

Man ſaet den Tobacksſaamen im Fruhjahr,
„wenn man weißen und braunen Kobl ſaet, und
zwar weil die Pflanzen keinen Froſt vertragen
konnen, an einen warmen Ort. Das Beet, wor
auf der Saame geſaet wird, muß zwar locker
verarbeitet, fein geharket, dann aber wieder etwas
zugetieten und von neuem leicht aufgeharket wer—

den, damit der-Saame nicht tief einſinke.
Mir wurde mal von einem einſichtigen Cava—

lier erzahlet, daß die Bauern im Reich die To
backspflanzen auf folgende Art zogen und vor
Froſt bewahrten.

Dieſe nahmen 14 bis 2 Fuß breite Bretter,
legten ſolche auf holzerne Arme, welche nach der
Mittagsſeite am Hauſe beveſtiget waren. Be—
ſtreueten ſolche etwa 4 Finger hoch mit fetter
feuchter Erde, wurfen den Saamen auf dieſe
Erde, ſtrichen denſelben etwas ein, und legten
dergeſtalt 10, 12 bis 15 Bretter immer in einer
gehorigen Entfernung uber einander am Hauſe
hinauf auf die veſtgemachten Arme. Ganz oben
ware ein dichtes Linnen, etwa Segeltuch, derge—

ftalt aufgerollet, daß man ſolches vor Eintritt der
kalt en
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kalten Nacht, oder wenn die Tage ſturmiſch und
kalt waren, herunter laſſen konnte, da denn ſolches
vor allen Brettern frey herunter fiele, und dieſe
zu beiden Seiten durch Seitenbretter ebenfalls
geſchutzet wurden.

Dieſe Pflanzen trieben ga ungemein, und
von dieſen Brettern wurden ſolche nachher in den
Acker verpflanzet.

Beym Aufgehen ſiehet der Toback den Sand

dieſteln ahnlich.
Wenn die Pflanzen das ſechſte Blatt bekom

men, ſo muſſen ſie verpflanzet werden.
Man wartet dabey einen fruchtbaren Regen

ab, und richtet ſich ſo ein, daß man im May oder
Junius das Verpflanzen verrichten konne.

Das Pflanien geſchiehet in Reihen nach der
Schnur, ſo daß jede Pflanze zwey Fuß von ein
ander zu ſtehen komme, weil die Blatter bis 2
Fuß lang werden konnen, und da man den lang-
blattrichten Weißkohl im Triangel zu ſetzen pflegt,
ſo iſt es auch mit dem Toback anzurathen.

gJſſt der Toback etwas herangewachſen, ſo be
hacket und fullet man denſelben, wie Weißkohl,
aus den namlichen bekannten Urſachen. Bey
dieſem Anfullen werden die unterſten Blatter,
weil ſie ſchmutzig und klein bleiben, abgebrochen
und weggeworfen.

Hat dieſe Pflanze z bis 10 Blatter, ſo ſchnei
det man die Spitze mit ihren etwanigen Blattern
ab, dadurch erhalt man die Abſicht, daß die Blat
ter ſtarker und dicker werden, und man kann zum

Saa
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Saamen 6, ſo, ao0, oder ſo viel man bedarf,
ſtehen laſſen.

Die Saamenſtocke bluhen, und tragen uber—
aus reichlich.

Wenn nun die Pflanzen ſolchergeſtalt oben
abgeſchnitten worden, ſo treiben ſolche vielmehr
als vorhin in die Blatter, und ſetzen Nebenſproß—

linge zwiſchen den Blattern an. Dieſe nennet
man Geiz, ſolche muſſen weggebrochen werden,
und das nennet man den Toback ausgeizen. Die—
ſen Geiz kann man aber ebenfalls zum Toback
gebrauchen, ich weiß aber nicht wie?

Jm Auguſt oder September, je nachdem man
fruh oder ſpater den Toback verpflanzet hat, bricht

man die Blatter ab. Die oberſten ſollen beſſer
als die unterſten ſeyn, daher man ſolche abſon—
dern kann. So bald die Blatter abgebrochen
ſind, wird die ſtarkſte Ader des Blatts mit einem
Meſſer etwa Z Zoll lang geſpalten, um ſie dem—
nachſt an Stocke zum Trocknen aufhangen oder
aufreihen zu konnen.

So wie nun jedes Blatt eingeſchnitten wor—
den, legt man ſolche ſchichtweiſe glatt auf einau
der, bringt ſie an einen trocknen Ort, damit ſie
ſich brennen und erhitzen.

Dies nennet man die Gahrung, und iſt dem
Toback zu ſeiner Gute und Bollkommenheit un—
entbehrlich. Sobald die Blatter in dem Packen
warm anzufuhlen ſind, und der Haufen einen
Geruch von ſich zu geben anfangt, ſo iſts Zeit,
ihn aus einander zu nehmen.

F Nun
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Nun bangt man ſie, durch ihre eingeſchnitte—
nen Oefnungen, auf dunue Stocker, an einen
luftigen Ort oder auf den Boden, ſo daß jedes
Blatt einen Zoll weit vom andern entfernet blei—
be, damit ſie nicht faulen.

Die noch nicht genug gebrannten, namlich
nicht gelb genug gewordenen Blatter, legt man
wieder beſonders zum beſſern Gahren auf einan

der, bis ſie ebenfalls fertig ſind.
Wenn nun die aufgehangenen Blatter trocken

ſind, ſo ſehen ſie ganz braun aus, und dann nimmt
man ſie bey feuchter Witterung (damit ſie nicht
zu ſehr zerbrocken) ſorgfaltig ab, und legt ſie
ſchichtweiſe an einen luftigen Ort hin.

Solchergeſtalt muß dieſer verpackte Toback
bis Z Jahr liegen, denn je langer er liegt, deſto
beſſer wird er. Nun nimmt man Weaſſer, Bier,
Thee oder Aniswaſſer, benetzet damit einen
Schwamm ſtreicht ſodann mit dieſem naſſen
Schwamme uber die trocknen Blatter, hangt
dieſe wieder auf, daß ſie trocknen, welchemnachſt
der Toback fertig iſt.

Man kann auch die Tobacksſtengel auskochen,
das Waſſer davon bewahren, und dereinſt damit
die Blatter, wie vorhin geſagt, beſtreichen.

Durch dieſes Beſtreichen erhalt der Toback
ſeinen eigentlichen guten Geſchmack, Geruch und
Anſehen. Auch von etlichen Tropfen Wallnuß—
ol, unter einige Pfund Toback, verſchaft man
ihm einen ſehr guten Geruch. Noch iſt zu mer—
ken, daß das Abkopfen und Geizen, auch Be—
hacken, nie im Thau, oder wenn die Blatter naß

ſind,



ſind, geſchehen durfe, ſonſt erhalten die Blatter
Roſtflecken und verderben.

Der Tobacksbau iſt eintraglicher als alles
Getraide, und in ſo ferue unſer Getraidebau nicht
darunter leidet, iſt es ſehr nutzlich, duich To—
backspflanzen das viele Geld im Laude zu erhalten,
welches durch das ubernaturlich viele Rauchen
des gemeinen Mannes aus dieſen Provinzen ge—
ſchleppet wird.

Nun folgen endlich einige gemeinnutzige, gute
und durch die Erfahrung als heilſam befundene

kleine Mittel zu Vieheuren: wovon ich im un—
verhoften Fall die beſte Wurkuug recht herzlich
anwunſche.

Mittel gegen die Mayſeuche oder wider das
Blutnetzen.

Man nehme fur einen Moiengroſchen Jrios
oder Violenwurzel, und fur 4 Pfennig Gallian.
Dieſes wird klein geſtoßen, und wohl unter ein—

ander gemiſcht, und ſobald das Hornvieh beſal—
len wird, demſelben zur Halfte, und nach 12
Stunden der Reſt eingegeben; jedesmal mit ſo
eben friſch gemolkener, und alſo noch laulichter
Kuhmilch. Jn dieſer Zeit darf das Vieh kein
trocknes Futter, am wenigſten einen Mehltrank,
freſſen, oder zum Saufen gelaſſen werden, ſon—
dern ihm wird gruner Klee oder andere grune
ſaftiae Krauter gegeben.

Wendet man nicht dieſes Mittel augenblick—
lich an, ſo iſt ſelten zu helfen, ſo untruglich auch

fenes iſt. Oder
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man nimmt 1 Maas von der Buttermilch,
wenn ſolche eben anfangt, zu Butter zu rinnen,
ſtoßt eine halbe oder etwas mehr von einer Muſ—
catenuß; ſtoßt ferner einen holzernen Eßloffel voll
Backſtein ganz fein, etwa ein Viertel von einer
gewohnlichen Blutwurſt fein geſchnitten, endlich
den Harn der kranken Kuh, welchen ſie auf ein
mal laſſet, (worauf geachtet werden muß) dieſes
alles wohl durch einander'gemiſcht, wird der
kranken Kuh auf einmal eingegeben.
Wenn eine Kuh oder Rind aufſtoßig iſt, nicht
freſſen noch wiederkauen will, ohne daß man

davon die Urſach weiß.
Man nimmt ein friſches Ey, zerbricht ſolches

dem Vieh hinten im Maule, und laßt es daſſelbe
mit der Schaale und einer halben Handvoll Salz
hinunter ſchlucken: reibt der Kuh darauf das
Maul und die Zunge mit Salz recht ſcharf ab,
und laßt ſie ſo ſtehen, bis ſie wiederkouet, worauf
ihr ein Mehlſaufen gegeben wird: da deun die
Krankheit gehoben iſt.

Wenn eine Kuh oder Rind einen giftigen
Wurnm oder dergleichen verſchluckt hat.
Mann nimmt eine qute Handvoll Kohlſaamen,

und aießet ſolchen mit einem Ort Milch dem
Vieh ein.

Auch thut der gemeine Kuhtheriak gleiche
Dienſte.

Wenn die Kuh im Vielfraß verſtopft iſt.
Man laſſet einen Hering, in Theer umgekehrt,

der Kuh verſchlucken.

Jſt
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Jſt der Miſt in den Gedarmen aber ſchon ver—
hartet, ſo muß ihr mit der Hand geholfen werden.

Fur das Auflaufen, ſonſt Ruckenblut genannt.
Dieſe Krankheit erfordert die ſchleunigſte

Hulfe.
Man ſticht mit einer Pfrieme unter der Milz

in der Weiche das Fell und Netz durch, da ſo—
dann der Wind herausfahrt und das Vieh gleich
wieder hergeſtellet iſt.

Hiezu wird eine kundige Hand erfordert.
Jn deſſen Ermangelung

wird der kranken Kuh das Jnwendige des Ohrs
ſearificiret, und zbis 6 lange Schnitt
darin angebracht, demnachſt mit einem holzernen
Spaden ſo lange geklopfet, bis dieſe Schnitte

ſtark bluten.
Jſt Gefahr vorhanden, ſo ſticht man auch

in die zte Kerbe im Maule, wodurch das Vieh
zuft erhalt.

Sodann bekommt das Vieh ein Mehlſaufen
mit 4 oder 5 Eßloffel voll Rubol, wird warm zu—
gedeckt, und einige Tage im Stalle gehalten und
maßig gefuttert.

Hilft obiges Mittel nicht;
So nehme man S Maas warm gemolkene, we—
nigſtens ganz friſche Milch von einer geſunden
Kuh, miſche darin 1 bis 14 Loth ſchwarzen
Schnupftoback, Z bis 4 doffel voll guten Eſſig,
auch ein Paar Loth Sauerteig, ruhre ſolches
wohl durch einander, gieße es dem kranken Bieh
ein, und treibe es langſam herum: da ſolches

F 3 denn
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denn bald hievon purgiren und vom Tode geret—
tet werden wird.

Das Vieh, welches zu.dieſer Krankheit leicht
geneigt iſt, wird am ſicherſten im Stalle gefut—
tert, und muß um den andern Tag Salz entwe—
der aufs Futter oder ins Saufen haben.

Auch iſt dieſes Purgirmittel in ſolchen Zeiten
ſehr nutzlich, wenn man beſorget, daß das Bieh
zur Faulniß inclinire, denn dann wendet es die
Krankheit ab, es curiret ſolche aber nicht, wenn
ſie ſchon vollig vorhanden iſt.

Noch ein Mictel wider die Blahungen.
Weunn das Vieh vom naſſen Klee oder naſſen

Rubenlaub Wind gefangen hat, ſchneidet man
baſſelbe ſchleunig ins Ohr und in den Schwanz,
daß Blut kommt: ſteckt die Hand in Rubdl, und
fuhrt damit dem Vieh in den Maſtdarm, ſo tief
man kommen kann, hin und her, bis die Winde
fortgehen. Es muß aber eine kleine Hand dazu
gewahlet, anbey das Vieh in beſtandiger Bewe—

gung erhalten werden, weil es ſonſt umfallt, und
thut es das, ſo berſtet es gar zu leicht.

Mittel fur das ſogenannte Klauenleid.
So bald das Vieh peinlich oder unſachte zu

gehen anfungt, muſſen die Klauen aleich viſitiret,
recht rein gewaſchen und unachgeſehen werden:
da ſich denn gemeiniglich findet, daß ſich ein
Steinchen zwiſil,en das Horn qgeſetzet, oder daß!
es ſich einen Splitter, Dorn oder dergleichen ein—

getreten hat: oder daß die Klaue ſprode oder
gar geborſten. Erſternfalls wird der Splitter,

Dorn
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Dorn oder Stein ſorgfaltig heraus gebracht, et
was gekaueter Toback in die Oefnung gedruckt,

und mit Hanfheede verbunden.
Jſt aber die Klaue ſprode oder geborſten, ſo

nimmt man Talg und Schweineſchmeer zuſam—
men geſchmolzen, mit etwas zerſtoßenem Schwe—

fel vermengt, und verbindet damit den Fuß. Es
muß ſodann etliche Tage die Kuh oder Rind
trocken geſtellet werden, damit der Fuß nicht naß

wird, da denn der Fehler gehoben iſt.
Jſt aber der Fuß, Klaue, oder das Horn mit

Materie ſchon unterlaufen, ſo muß das Horn
vorſichtig geofnet, der Eiter abgefuhret und ge—
kaueter Toback hineingelegt, niemals aber Fet—

tigkeiten oder. Schmiereren dabey angebracht
werden. Wenn das Vieh nun wieder ausgetrie—
ben wird, ſo beſchmiert man die Klaue uberher mit

Theer, um zu verhuten, daß ſich keine neue Spro—
digkeit, Ungeziefer oder dergleichen anſetzen kann.

Man erkennet den Umſtand, ob Eiter in der

Klaue iſt, daran:
Wenn man Waſſer auf den Huf oder Horn

der Klaue gießt, ſo trocknet ſogleich das Waſſer
an den geſunden Stellen ab, da aber, wo Mate

rie liegt, bleibt die Stelle naß.

Mittel fur geborſtene Euter oder Zitſen (Titte.)
Man laſſe ein friſch ungeſalzen Stuck Butter

in Hopfenbier zergehen, und waſche die Euter,
Eiter oder Zitſen z auch 4 mal des Tages damit,
jedoch nicht kalt, auch nicht ganz warm, ſondern

laulich-warm.

F 4 Mittel
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Mittel fur alle außerliche Fleiſchwunden vom
Stoßen, Schlagen, Zaunſpringen c.
Zu einem Eydotter nimmt man eben ſo viel

dicken Terpentin und eine Welſche Ruß groß
friſche Butter, ruhret ſolches alles kalt, ſo lange
mit einem Spaden durch einander, daß es eine
dicke gelbe ſchone Salbe wird, und hiemit wird
der Schaden zwenymal taglich verbunden.

Sollte das Fleiſch auswachſen wollen, ſo
ſtreuet man etreas Vitriol darauf, und ſp bald
ſich die Haut geſetzet und NB. die Wunde rein
iſt, und nicht eher, ſo lege man ein Pechpfla—
ſter darauf, ohne weiter darnach zu ſehen.

Vor das Augenleid und Blindwerden des
Hornviehes.

So bald das Vieh zu thranen anfangt, das
iſt, wenn ihm die Augen fließen, ſo muſſen ſolchem
den Augenblick die Augen taglich mit reinem
Brunnenwaſſer bis dahin ausgewaſchen werden,
daß das Thranen aufhort. Hilft dieſes, wie es
doch gemeiniglich thut, nicht gleich unter Z Ta—
gen, ſo nimmt man ſtatt des Waſſers ſaure Wad
dige vom Molken, und wiſcht die Augen alle 3
Stunden damit rein aus.

Sollte ſich aber das Auge ſchon zugeſetzet ha—
ben, wird es mit warmer Milch ſo lange geweichet
oder gebahet, bis ſolches wieder offen kommt.

Wenn dieſe Mittel zeitig gebraucht werden,
bringen ſolche gewiß Hulfe, geſchiehet es aber zu
ſpat, ſo wird das Vieh mit dem ſchadhaften
Auge blind.

Hat



Hat ſich uber das Auge eine bloße Haut ge—
zogen, ſo blaſt man durch einen Federkiel oder
Federſpule gebrannten und pulveriſirten Vitriol
auf die Haut.

Hat ſich aber eine Blatter aufs Auge geſetzt,
ſo iſt ſolche unheilbar.

Wider die Holz-Jgel, hier zu Lande Tecke
genannt.

Dies Ungeziefer ſauget ſich in die Haut und
Fleiſch bis zur Große einer Haſelnuß, davon das
Vieh elend und mager wird, ja es konnen die
Kalber wol daran ſterben.

Man reibe die Beulen ein- hochſtens zweymal

mit Fiſchthran tuchtig ein, ſo fallen nach einer
Stunde die Jgel ab.
Wenn die Kuhe nach dem Kalben nicht rein

werden wollen.
Man bindet an die Nachgeburt ein Steinchen

oder ſonſt etwas ſchweres, das ſolche ſanft nach

ſich ziehet, giebt ihnen Rubekuchen oder in Er—
mangelung derſelben nach Proportion Rubedl
ins Saufen, und trockene Vizebohnenſchalen zu
freſſen.

Dieſe Schalen freſſen die Kuhe alsdann nur
gerne, wenn ſie gekalbet haben, und deshalb muß
man ſolche in der Haushaltung wohl auf ſolche
Falle aufbewahren.
Wie man ſich auch ſonſt beym Kalben der Kuh

verhalten muſſe.
Sobald das Kalb geworfen, wird es der Kuh

vorgelegt, ſtark mit Salz beſtreuet. Die Kuh
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lecket ſodann das Kalb trocken, welches beyden
heilſam iſt.

Iſt die Kuh von der Nachgeburt frey, ſo giebt
man ihr ein lau-warmes Getranke von Waſſer,
etwa drey bis vier Hand voll Rocken-Mehl, eine
Hand voll Erbſen, auch wohl Haber, eine gute
Prieſe ſchwarzen Kummel und etwaz Ort Rubol.

Sollte die Kuh in einer Stunde nach dem
Kalben noch nicht rein ſeyn, ſo dienet auch obi—
ges Getranke dazu. Auch fahret man mit die
ſem Getranke noch einigemal Morgens, Mittags
und Abends fort, doch laßt man die Erbſen und
den Haber ſodann weg, und dadurch werden die
Milchadern erofnet.
Noch einige Mittel fur gemeine Schaden an

Menſchen, als fur das gefahrliche
Wurmzeichen.

Man nimmt alte rein vom Salze ausge—
waſchene Butter, ſo viel als das Gelbe vom Ey
betragt, und vermiſchet ſolches mit dem Gelben
vom Ey, doch daß der ſo genannte Hahnentritt
und das daran ſitzende Weiße nicht mit hinein
kommen darf. Dieſes wird ſo lange nach einer
Seite hin geruhret, bis ſich alles dergeſtalt ver
miſchet hat, daß es einer gelblichen Salbe gleich
iſt. Dieſes wird taglich zwehmal auf einen Lin
nen Lapchen geſchmieret und auf den ſchadhaften

Ort des Fingers gelegt. Dieſe Salbe ziehet alle
boſe Materie in den dritten, ſpateſtens vierten
Tag zuſammen und bricht entweder von ſelbſt
durch, oder wird mit der Spitze des Meſſers ge—
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ofnet, wenn die Haut noch zu hart ware. Dieſe
Salbe wird demnachſt taglich zweymal wieder
friſch aufgelegt, bis der Schaden vollig geheilet iſt.

Dies ſelbige Mittel wird auf eben die Art
gegen den ſogenannten Arck oder Geſchwur,
welches ſich in die Hand zu ſetzen pflegt, gebraucht,
auch iſt es fur andere Geſchwure gut, welche von
keiner Bedeutung und ſichtbarer Heftigkeit ſind.

Mittel wider das kalte Fieber.
Wenn einer ſechsmal das kfalte Fieber gehabt

hat, ſo nimmt eine erwachſene Perſon eine große
Muſcaten' Nuß, eine junge Perſon aber eine
kleine Muſeraten Nuß und Anis, eben ſo ſchwer
als die Nuß iſt. Beides wird zu Pulver geſto—
ßen. So bald der Patient zum 7ten male den
Kroſt merkt, nimmt Er den dritten Theil dieſes
Pulvers mit 1 Ort gegluheten Rheinwein ein,
und eben ſo das zte mal z, und ſo das 9te mal
das letzte  des Pulvers, da er denn zum neunten
male nur eine geringe Anmahnung mehr verſpu—
ren, und am noten Fiebertage davon befreyet
ſeyn wird. Der Rath eines Mediei aber iſt
immer vorzuziehen, weil man mit Fibern gewiß
nicht ſpaßen darf, da die Schwindſucht ſonſt
gemeiniglich darauf folget. Alſo iſt obiges un—
ſchadliches Mitel nur im hochſten Nothfall zu
gebrauchen.

Wenn ſich Jemand gebrant hat mit Waſſer,
Fett oder Feuer.

Man nimmt etwas Wachs, Rubeol, altes
Fett, Hirſchtalg, oder in deſſen Ermanglung an—

dern
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dern Talg, etwas weniges von der untern gru—
nen Rinde von Fliedern oder Holunder, das
Herzblatt vom braunen Kohl, thut alles in eine
Pfanne, und laßt es durch einander ſchmelzen.
Alsdann wird es durch ein Tuch gegoſſen, und
ſodann ganz dunne aufgeſchmiert, und die ſchad—
hafte Stelle alle 24 Stunden damit belegt.

Augenſalbe.

Wenn jemand rothe Augen bekommt, oder
daß ſolche Eiter laſſen, ſo nimmt man fur einen
Mar. Tutia, eine Vizebohne groß Camphor, un—
gefalzene Butter, wie ein halb Hunerey groß.
Dies wird in eine irdene Pfanne gethan, auf
Kohlen geſetzt und ſo lange geruhret, bis es eine
Salbe wird. Von dieſer Salbe wird in die
Ecke des Auges alle Abend beym Schlafengehen,
ein Nadelknopf groß, gedruckt, bis die Augen beſ—

ſer geworden.

Hiermit ſchließe ich mein Schreiben, mit dem
aufrichtig-warmen Wunſch, daß meine Brack—
wediſchen Freunde vielen Nutzen daraus ziehen
mogen.

Sollte Euch, Freunden! meine Lauterkeit
oder meine wahrhaftig aute Abſicht noch nicht
hieraus genugſam erſichtlich ſenn, welches ich
doch außerſt zu wunſchen Urſach habe, um bei
Euch glucklichen Eingang, zu Eurein wahren zeit—
lichen Weohl, zu finden: Nun, ſo erwarte ich von

Eurer



Eurer Freundſchaft und redlichem Herzen, daß
Jhr mich denn doch aus meinem 21 ſahrigen
Verhalten gegen Euch und andere Menſchen be—
urtheilet, indem ich dreiſte auf einen Jeden mich
berufen kann, daß mir keine Wendungen oder
falſche Vorſpiegelungen eben ſo wenig eigen ſind,
als daß ich durch Spukereyen zu alanzen ſuche,
weil ich ohnehin nichts glanzendes aus mir vor—
zeigen kann. Neid und Verkleinerung oder ge—
lehrte tadelnde Beurtheilung verdiene ich alſo
hiedurch eben ſo wenig als Lob, Ruhm und der—
gleichen Tand: wenn nur daraus das Gute von
meinen lieben Brackwedern verſuchet und fortge—
ſetzet wird! Gewiß, Jhr werdet mirs in der
Folge zueignen, und einſehen, daß ich den Grund
zu Eurem wahren zeitlichen Gluck geleget habe.
Jhr ſehet auch von ſelbſt wohl ein, daß dieſer
Brief nicht allein Euch, Freunden! ſondern auch
unſern Nachbaren nutzlich ſeyn konne, weil unſer
Grund und Boden, und Landeskultur, Sprache
und okonomiſche Verfaſſung mit unſern Nachba
ren gar zu viele Gleichheit hat. Sollten alſo an—
dere auslandiſche Bauern dieſen Brief gerne mal
leſen wollen: ſo erſuche ich Euch, ihnen davon
Euer Exempar zu leihen; vieleicht macht ſich noch
ein Mehrwiſſender uber dieſe Materie her, und
liefert Euch noch etwas weit Vollkommeners in
die Hande. Und weil ich dieſes hoffe, ſo habe
ich auch nur ſo wenige, namlich 200 Exempla—
re, auf meine Koſten drucken laſſen.

Lebet
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tebet wohl und behaltet mich lieb; ich ver—
bleibe dagegen Euer treumeinender Dienſtbereit
willigſter Beamter.

Bielefeld, den 29ſten Dec. 1784.

Tiemann.
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